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Das steinerne Grauen

Zuerst hörte Maxine Wells nur das Keuchen. Unwillkürlich presste sie den Hörer fester gegen ihr linkes Ohr.

»Hallo, was ist los? Hallo! Melden Sie sich!«

»Ja – ja…« Erneut hörte sie das Keuchen, dann einen Fluch, den die Anruferin ausstieß, wobei die letzten Worte in einem gurgelnden Geräusch endeten.

Maxine holte tief Luft. Über ihren Rücken lief ein kalter Schauer, und auch ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich. Sie musste sich erst einmal sammeln, um wieder sprechen zu können.

»Was ist denn? Reden Sie, verdammt! Sonst – sonst kann ich Ihnen nicht helfen.« Mit der rechten Hand wühlte sie ihr Haar auf.

Sie war erregt, denn einen derartigen Anruf zu erhalten, machte jeden Menschen irgendwann mürbe.

»Holen Sie mich raus hier!«


Der Satz war wie ein Schrei, und Maxine zuckte erneut zusammen.

»Wo soll ich Sie rausholen?« Sie wartete auf eine Antwort, und die wurde ihr auch gegeben. Nur nicht durch die Anruferin, sondern durch das scharfe Bellen eines Hundes.

Das war genau der Augenblick, in dem Maxine Wells die Luft anhielt. Der Hund war ein Tier, und sie war von Beruf Tierärztin, die sich auch um Hunde kümmerte.

Irgendetwas war mit einem Menschen und mit einem Hund passiert, und das hörte sich nicht eben gut an.

»Wo stecken Sie?«

»In meinem Auto!« Die nächsten Worte überschlugen sich beinahe. »Der Hund will rein. Er ist wie von Sinnen! Eine verfluchte Dogge, die alles zerreißen will…«

»Kennen Sie ihn?«

»Weiß nicht…«

»Wo steht Ihr Auto?«

Maxine wartete auf die Antwort. Sie schaute dabei aus dem Küchenfenster in den Garten hinein, wo das Licht des Tages allmählich entschwand. Das scharfe und aggressiv klingende Bellen ließ sie wieder zusammen zucken.

Dazwischen klangen die Schreie der Frau auf. Klar, sie hatte Angst. Aber solange sie im Wagen saß, war sie relativ sicher. Der Hund würde es nicht schaffen, die Scheiben zu zerbrechen.

»Können Sie mir denn nicht sagen, wo Sie sich befinden?« rief Maxine. »Nur so kann ich Ihnen helfen.«

»Clayton Street!«

Maxine hatte nicht ganz verstanden. »Bitte?«

»Ich – ich stehe in der Clayton Street. Eine Sackgasse. Im Wendehammer. Da bin…«

»Können Sie nicht wegfahren?«

»Nein, verdammt!«

»Warum nicht?«

»Der Hund lässt es nicht zu.«

Dafür hatte die Tierärztin wenig Verständnis. »Aber Sie sind in Ihrem Wagen stärker. Lassen Sie den Motor an und fahren Sie einfach los. Vielleicht lässt er Sie dann in Ruhe!«

»Er – er – sitzt auf der Motorhaube. Er hockt dort. Jetzt«, schrie sie, »jetzt kratzt er wieder an der Scheibe! Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll.«

Maxine glaubte der Frau, denn sie hörte tatsächlich entsprechende Geräusche, die darauf hindeuteten. Zwischendurch erklang wieder ein scharfes Bellen.

Es gab für die Tierärztin keine andere Wahl. Sie würde sich selbst in den Wagen setzen und losfahren. Zum Glück lag die Clayton Street nicht allzu weit entfernt. Maxine kannte sie sogar. Die Straße endete tatsächlich in einem Wendehammer. Dort allerdings standen keine Häuser mehr, sondern nur hohe Büsche. Die Häuser befanden sich in der ersten Hälfte der Straße. Wann dort weitere Häuser gebaut wurden, wusste wohl niemand. Darüber hatte Maxine mal in der Zeitung einen Bericht gelesen, der gar nicht lange zurücklag.

»Hören Sie mich?«

»Ja…«

»Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag. Sie bleiben im Wagen sitzen und versuchen, sich zu beruhigen. Bewahren Sie bitte die Ruhe. Ich setzte mich in mein Auto und bin so schnell wie möglich bei Ihnen. Ist das für Sie okay?«

»Ja.«

»Wie heißen Sie?«

»Ellen Green.«

Die Tierärztin überlegte blitzschnell, ob sie den Namen schon mal gehört hatte. Möglicherweise hatte ihr Ellen mal einen Patienten gebracht und sich deshalb wieder an sie erinnert.

»Aber kommen Sie schnell. Mein Handy verliert an Kraft.«

»Keine Sorge, ich fliege!«

Das war zwar übertrieben, aber Maxine wollte alles tun, um der Frau zu helfen. Sie stellte den Apparat wieder auf die Station und fuhr herum. Die Küchentür stand offen. So konnte sie in den Flur eilen und wäre dort fast mit Carlotta, dem Vogelmädchen, zusammengeprallt. Carlotta konnte noch soeben ausweichen.

»He, was ist denn los?«

Im Laufen gab Maxine die Antwort, dabei schnappte sie noch den Wagenschlüssel von der kleinen Kommode.

»Ich muss weg!«

»Wohin?«

Maxine riss die Haustür auf. »Clayton Street. Ein Notruf, ich muss mich beeilen.«

»Wer – wer hat denn…?« Carlotta sparte sich die weiteren Worte.

Maxine hätte sie sowieso nicht mehr gehört, denn sie war bereits an der Haustür und riss sie auf.

Mit schnellen Schritten rannte sie über den schmalen Weg bis zur Garage und war froh, dass sie ihren Geländewagen nicht in den kleinen Bau gestellt hatte.

Sekunden später saß sie hinter dem Lenkrad, hatte sich angeschnallt und startete.

Sie legte dabei einen Kavalierstart hin, was sonst nicht ihre Art war. Aber hier konnte sie nicht anders handeln.

In rasanter Fahrt verließ sie das große Grundstück und sah nicht mehr, dass Carlotta in der offenen Haustür stand und ihr nachschaute, wobei auf dem Gesicht des Vogelmädchens keine Fröhlichkeit zu sehen war. Ihr war anzusehen, dass sie sich Sorgen um ihre Ziehmutter machte.

Maxine fuhr bereits auf der Straße. Die Schreie und die Hilferufe der Frau wollten ihr nicht aus dem Kopf. Sie dachte auch über den Hund, nach und wunderte sich darüber, dass dieses Tier so aggressiv war. Das Tier musste krank sein, sonst hätte es sich nicht so verhalten.

Auf ihrer Stirn lag kalter Schweiß. Ihr Herzschlag hatte sich noch immer nicht beruhigt. Ihr gesamter Kreislauf war durcheinander.

Aber sie kannte dieses Gefühl, dass etwas Unheimliches wieder einmal in ihr Leben eingriff. Da war sie eine vom Schicksal verfolgte Person. Und das praktisch seit dem Tag, an dem sie das Vogelmädchen Carlotta bei sich aufgenommen hatte.

Maxine Wells fuhr schnell. Zum Glück wohnte sie in einem ruhigen Viertel von Dundee. Da hielt sich auch der Verkehr in Grenzen.

Auch mit dem Wetter konnte sie zufrieden sein. Der Wind peitschte keine Regenschleier vor sich her. Er wehte sanft und brachte noch die Wärme eines allmählich vergehenden Sommers mit.

Manchmal jaulten die Reifen auf, wenn sie um die Kurven fuhr.

Da sie sich in der Gegend auskannte, war es ihr möglich, Abkürzungen zu nehmen, aber da waren die Straßen auch enger.

An einem kleinen Park fuhr sie vorbei. Jugendliche hatten sich dort versammelt und lümmelten auf dem Rasen herum. Sie überholte mehrere Radfahrer, sah unterschiedlich hohe Häuser an den Außenscheiben vorbeihuschen wie in einem schnell laufenden Film und wusste, dass sie noch zwei Kurven fahren musste, um ihr Ziel zu erreichen.

Maxine hatte zwar bei ihrer Abfahrt nicht auf die Uhr geschaut, aber sie wusste, dass sie ihr Ziel in Rekordzeit erreichen würde, und mehr hatte sie nicht gewollt.

Sie sah die ersten Häuser. Und weiter vorn erkannte sie bereits das Ende der Straße, die dort in einem Wendehammer auslief.

Das Licht hatte sie längst eingeschaltet, und sie sah auch ein Auto quer stehen. Um sich bemerkbar zu machen, betätigte sie die Lichthupe.

Die Häuser blieben zurück. Stattdessen wuchsen Büsche und Sträucher an den Straßenrändern. Jetzt waren es nur wenige Meter bis zum Ziel. Sie hatte sich vorgebeugt und hielt nach dem Wagen und dem Hund Ausschau, weil sie sehen wollte, ob er tatsächlich auf der Kühlerhaube hockte.

Das war nicht der Fall. Sie sah ihn auf dem Boden stehen, und das nicht weit von einem dunkelblauen Rover entfernt, der sicherlich seine zehn Jahre und mehr auf dem Buckel hatte.

Von der Frau war nichts zu sehen. Sie saß bestimmt noch im Rover. Zum Glück stieg sie nicht aus.

Maxine hatte das Tempo gedrosselt. Sie fuhr langsamer. Es bewegte sich nichts in ihrer Nähe, und sie war besonders froh, dass der Hund einen friedlichen Eindruck machte. Bei ihm stimmte nichts mit dem überein, was sie am Telefon gehört hatte, und das machte sie schon nachdenklich, sodass sie sich fragte, ob sie getäuscht worden war.

Der Hund hätte sie längst sehen und auch reagieren müssen. Er tat nichts. Er blieb auf der Stelle sitzen. Nicht mal sein Maul stand offen. Das bullige Gesicht war ebenfalls in völliger Bewegungslosigkeit erstarrt, und Maxine verspürte ein kaltes Gefühl auf ihrem Rücken, wobei sie davon ausging, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Sie hielt an.

Auch die Frau im Rover tat nichts. Normal wäre es gewesen, wenn sie der Tierärztin zugewinkt hätte. Darauf verzichtete sie. Hinter der Frontscheibe war das Gesicht zu sehen. Allerdings mehr verschwommen als klar.

»Irgendwas ist da nicht richtig!« flüsterte die Tierärztin sich selbst zu, bevor sie den Gurt löste, danach die Wagentür aufstieß und aus ihrem Fahrzeug stieg.

Sie tat es nicht normal. Ihre Bewegungen waren abwartend. Jederzeit war sie bereit, sofort wieder zurück in den Geländewagen zu steigen, wenn etwas passierte.

Es tat sich nichts.

Der Hund blieb starr, und im Rover sah sie auch keine Bewegung.

Es war schon mehr als seltsam, dass sich die Frau nicht rührte, aber es war Maxine in diesem Fall egal. Sie war den Weg nun mal gefahren, und sie würde nicht umkehren, ohne etwas herausgefunden zu haben.

Sie drückte die Autotür zu. Langsam trat sie von ihrem Wagen weg. Dabei schaute sie sich um, weil sie sehen wollte, ob im nahen Gestrüpp oder im Niederwald noch jemand auf sie lauerte und nur auf einen günstigen Zeitpunkt wartete.

Zwielicht, Schatten zwischen Unterholz und Büschen machten es ihr unmöglich, in den recht lichten Wald hinein zu schauen. Es war zudem nichts Verdächtiges zu hören. Kein Keuchen, kein Knacken und auch kein Rascheln, das auf eine Gefahr hingewiesen hätte.

Sie blieb allein mit dem Hund und mit einer Frau im Wagen, die absolut nichts tat und sich nicht mal bewegte.

Das war schon komisch.

Der Hund wartete auf sie. Er schaute dabei in eine andere Richtung. Normal wäre es gewesen, wenn er sie angeblickt hätte, doch das war nicht der Fall und blieb auch weiterhin so.

So verhielt sich kein normales Tier. Ihr kam in den Sinn, dass mit diesem Hund etwas nicht stimmte. Sein Verhalten war völlig atypisch. Er wirkte eher wie ein Denkmal.

Maxine ging noch näher an die Dogge heran. Sie wollte feststellen, was wirklich mit ihr geschehen war. Doggen haben ein glattes Fell, und bei diesem Tier verspürte sie den Wunsch, es einfach anfassen und streicheln zu müssen.

Einen Schritt musste sie noch gehen, dann stand sie nah genug an der Dogge.

Obwohl Maxine als Tierärztin arbeitete und sich mit Tieren auskannte, sie auch keine Angst vor ihnen hatte, erfasste sie doch ein ungewöhnliches Gefühl. Nicht dass sie vor Angst zitterte, es war mehr eine Ahnung, die sie so handeln ließ.

Sie streckte den rechten Arm aus. Die Finger hatte sie lang gemacht. Dann fuhr sie mit der Handfläche über das Fell der Dogge und zuckte sofort wieder zurück.

Das war kein Fell!

Nein, auf keinen Fall.

Was sie da berührt hatte, war Stein!

***

Maxine Welles blieb auf der Stelle stehen und wusste nicht, was sie denken sollte. Eigentlich hätte sie lachen müssen, aber genau das konnte und wollte sie nicht, und sie bewegte sich nicht vom Fleck, wirkte wie erstarrt und fragte sich, was da passiert war.

Sie traute sich nicht einmal selbst, und deshalb versuchte sie es erneut. Wieder strich sie über den Rücken des Hundes hinweg und machte die gleiche Feststellung.

Dieses Tier bestand aus Stein! Vielleicht auch aus einem anderen harten Material.

Wie war das möglich? Warum hatte sich die Anruferin so schreckhaft verhalten, wenn das Tier kein normales und lebendiges war, sondern aus festem Stein bestand? Und doch, hatte nicht auch sie den Hund durch das Telefon bellen gehört?

Sie konnte keine Antwort darauf finden. Instinktiv wusste sie, dass es nicht leicht sein würde, hier eine Erklärung zu finden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Hund hier im Wendehammer wie ein Denkmal stand. Er hätte den Verkehr nur behindert.

Aber er war da. Es war kein Traum, es gab ihn tatsächlich, und Maxine wollte sich auch nicht weiter um ihn kümmern, denn die Frau, die sie angerufen hatte, war wichtiger. Sie hieß Ellen Green, wie sich Maxine erinnerte, und sie saß noch immer bewegungslos hinter dem Lenkrad.

Die Tierärztin ging auf die rechte Seite zu. Sie wollte die Frau nicht erschrecken, deshalb zerrte sie die Tür nicht auf, sondern klopfte zweimal gegen die Scheibe. Es erfolgte eine Reaktion, was Maxine Wells schon mal beruhigte. Hinter dem Lenkrad bewegte sich Ellen Green und drehte den Kopf. Sie sah Maxine, öffnete die Tür allerdings nicht und kurbelte dafür die Scheibe nach unten. Dieser alte Rover war noch nicht mit elektrischen Scheibenhebern ausgestattet.

»Ellen Green?«

»Ja.«

»Ich bin Maxine Wells.«

»Ich weiß.«

»Sie haben mich angerufen.«

Ellen Green nickte geistesabwesend. »Ja, das habe ich getan«, bestätigte sie. »Ich rief Sie an.«

Obwohl die Tierärztin den Grund kannte, fragte sie noch mal nach. Sie war auf die Antwort gespannt, doch Ellen ließ sich Zeit damit. Sie strich durch ihr schon leicht ergrautes Haar, das sie im Nacken zusammengebunden hatte. Bekleidet war sie mit einem grauen Jogginganzug. Auf ihrem Gesicht malte sich der Schweiß ab, und die dünnen Lippen zitterten leicht. Unter der Haut am Hals zuckte eine Ader, und wenn man sie so anschaute, schien sie in ihre eigenen Gedanken tief versunken zu sein.

»Bitte, ich warte auf die Antwort.«

»Ja, ich weiß.«

»Sie haben mich angerufen.«

»Mit diesem Handy.« Ellen deutete auf den flachen Apparat, der auf dem Beifahrersitz lag.

»Und Sie kennen noch den Grund?«

»Sicher«, flüsterte die Frau. »Es war dieser verdammte Hund, der mich angegriffen hat und töten wollte. Aber er hat es nicht geschafft. Ich war schneller.«

Maxine setzte sofort nach. »Und es ist der Hund gewesen, der hier draußen steht und sich nicht mehr bewegt?«

»Die Dogge – ja.«

»Und?«

»Sie war furchtbar. Sie hat auf der Kühlerhaube gesessen. Sie hat mir ihr Gebiss gezeigt, als wollte sie mir zeigen, dass ich bald sterben würde.«

Maxine schüttelt den Kopf. »Aber das geht nicht, Mrs. Green. Dieser Hund kann Ihnen nichts tun.«

»Warum nicht?«

»Weil er aus Stein ist!«

Ellen Green schloss die Augen. Als sie Luft holte, hörte es sich pfeifend an. »Unmöglich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das ist einfach unmöglich. Ich kann es nicht glauben.«

Maxine trat zur Seite, um der Frau einen besseren Blick zu verschaffen. »Da, schauen Sie hin. Ist das die Dogge?«

Ellen verdrehte die Augen. Ihr Sehen glich mehr einem Schielen, und sie flüsterte: »Ja, das ist der Hund.«

»Wunderbar. Dann sehen sie auch, dass er sich nicht bewegt oder nicht bewegen kann.«

»Stimmt.«

»Aber Sie haben mir etwas anderes erzählt. Erinnern Sie sich?«

Ellen Green schluckte. Sie schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie bestimmte Bilder zurückholen. Und sie fing auch an zu sprechen.

»Ich habe Sie nicht belogen«, flüsterte sie. »Der Hund lebte. Er ist vorher nicht aus Stein gewesen, sondern aus Fleisch und Blut, das kann ich Ihnen versichern. Ich habe mich nicht geirrt, verdammt. Auf keinen Fall. Er war lebendig, und er hat mich angreifen wollen. Er tat es auch, und ich – ich kam hier nicht weg. Warum er jetzt als Steinfigur da steht, weiß ich auch nicht.«

Maxine ließ das Thema ruhen und fragte stattdessen: »Kennen Sie sich in dieser Gegend aus?«

»Ja, ich wohne in der Nähe. Ich jogge hier jeden Abend. Im Sommer später, im Winter früher.«

»Ist Ihnen die Dogge da schon mal begegnet?«

»Nie.«

»Und sie hat auch hier nicht als Statue oder Denkmal gestanden, nehme ich an.«

»So ist es.«

Maxine hob die Schultern. »Tja, da kann man nichts machen. Aber ich werde herausfinden, wem das Tier gehört, damit sich die Besitzer darum kümmern können.«

»Tun Sie das, bitte.«

»Oder kennen Sie sich aus?«

»Nein.«

Es gefiel Maxine nicht, dass die andere Person so einsilbig war. Eigentlich hätte sie reden müssen wie ein Wasserfall. Dass sie es nicht tat, konnte auf einen Schock zurückzuführen sein oder auf eine Einbildung.

Auch diese Erklärung schloss Maxine nicht mehr aus. Es konnte sein, dass Ellen Green nicht ganz gesund war, aber das war nicht ihre Sache.

»Sie glauben mir nicht, Mrs. Wells – oder?«

»Ich habe zumindest meine Probleme damit.«

»Ja, die hätte ich auch an Ihrer Stelle. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich mich nicht geirrt habe. Diese Dogge war lebendig, und nicht nur das. Sie war sehr aggressiv. Sie wollte mich zerfleischen. Ich sollte sterben.«

»Okay, das lassen wir mal so stehen. Ich denke, dass Sie jetzt starten und wegfahren können.«

»Und Sie?«

Die Tierärztin lächelte knapp. »Ich werde mich um den Hund kümmern. Das ist mein Job.«

»Was wollen Sie denn mit ihm machen?«

»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls muss ich herausfinden, wem der Hund gehört. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass er nicht hier als Denkmal aufgestellt wurde.«

»Das meine ich auch.«

Maxine richtete sich auf und klopfte auf das Autodach. »Gut, dann wünsche ich Ihnen eine gute Heimfahrt.«

»Nein!« Ellen Green stieß nur dieses eine Wort hervor und brachte Maxine damit in Verlegenheit.

»Was ist denn jetzt? Was haben Sie?«

»O Gott!« Ellens Augen weiteten sich. Sie schaute Maxine nicht mehr an, dafür starrte sie an ihr vorbei. Sie hatte ihren Blick auf ein bestimmtes Ziel gerichtet, das sie einfach nicht loslassen konnte, weil es zu schrecklich war.

Über Maxines Rücken rann es eisig.

Plötzlich war ein bestimmter Verdacht in ihr hochgeschossen. Zugleich schlug ihr Herz mit pumpenden Schlägen, und dann drehte sie sich um.

Noch in der Bewegung hörte sie das Knurren. Dann war ihr Blick frei, und was sie sah, versetzte ihr einen Schock.

Die Dogge war wieder erwacht!

***

Jetzt verstand Maxine Ellen Greens Reaktion. Es war für sie furchtbar, denn in Bruchteilen von Sekunden schoss ihr durch den Kopf, was ihr bevorstand. Der Hund war nicht aus seinem Zustand erwacht, um hier mit einem Menschen zu spielen.

Das Knurren hatte sich sehr bösartig und aggressiv angehört, und als Maxine jetzt auf sein Maul schaute, da sah sie, dass es bis zum Anschlag aufgerissen war.

Sie sah das kräftige Gebiss, sie sah die Zunge, und sie glaubte auch, ein böses und hasserfülltes Funkeln in den Augen zu sehen.

Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie sich in einer schlechteren Position befand als Ellen Gray. Die war in ihrem Wagen relativ sicher, und sie kurbelte auch schon die Scheibe hoch.

Mit einem schnellen Blick stellte Maxine fest, dass Ellen die vier Türen von innen verriegelte und die Frau in ihrer Panik nicht daran dachte, sie zu öffnen.

Maxine und die Dogge standen sich gegenüber. Und der Hund würde nicht spielen wollen.

Er knurrte.

Es war wie eine Vorwarnung.

Maxine hatte verstanden. Sie suchte fieberhaft nach einem Ausweg, und sie musste sich innerhalb der nächsten Sekunden entschieden haben.

Wohin?

Dass sie nicht stehen bleiben konnte, lag auf der Hand. Als einziger Fluchtpunkt kam ihr Geländewagen infrage. Der stand nur ein paar Meter entfernt, und das waren genau ein paar Meter zu viel, die sie überbrücken musste. Dabei glaubte sie nicht, dass der Hund dies zulassen würde, denn er stand zwischen ihr und dem Wagen.

Es gab trotzdem keine andere Möglichkeit für sie. In den lichten Wald wollte sie nicht laufen. Da wäre die Dogge immer schneller gewesen. Bei einer Flucht durch den Wald hätte sie gegen die Dogge auf verlorenem Posten gestanden.

Maxine Wells liebte Tiere. Ihr Beruf war zugleich eine Berufung.

Es tat ihr zudem immer leid, wenn sie ein Tier töten musste, aber es ging auch anders.

Hier hätte sie gern getötet, wenn sie die entsprechende Waffe besessen hätte. Vor ihr stand eine Bestie. Warum sich der Hund so verändert hatte, darüber dachte sie in diesen Momenten nicht nach. Sie musste nur besser sein als er.

Womit? Mit ihren Fäusten?

Nein, das schaffte sie nicht. Wenn diese Masse aus Muskeln und Kraft es schaffte, sie anzuspringen, war es für sie vorbei. Lag sie erst einmal auf dem Boden, hatte sie keine Chance mehr.

Und die Dogge gierte nach ihr. Sie Zunge bewegte sich zuckend im Maul. Der Geifer tropfte von beiden Seiten des Unterkiefers zu Boden. Dieser Hund war zu einer vierbeinigen Mordmaschine geworden, darauf deutete auch das böse Funkeln in seinen Augen hin.

Der Geländewagen blieb ihre einzige Chance. Sie hatte den Range Rover nicht abgeschlossen. Sie musste ihn nur erreichen, die Tür aufziehen und sich in sein Inneres werfen.

Genau dagegen würde der Hund etwas haben. Er lauerte nur darauf, angreifen zu können. Er blieb nicht mehr stehen. Etwas schwerfällig und ganz und gar nicht geschmeidig bewegte er sich in Maxines Richtung. Da er näher kam, konnte sie besser in seine Augen blicken. Darin funkelte die reine Mordlust.

Maxine riss sich zusammen. Sie schaffte es sogar, mit dem Tier zu reden, und flüsterte ihm zu: »Na komm, komm schon. Du willst mich doch. Dann hole mich.«

Die Dogge stellte die Ohren hoch. Sie schien die Frau genau verstanden zu haben, und Maxine wurde den Gedanken nicht los, dass dieser Hund etwas Besonderes war. Ihrer Meinung nach handelte er nicht aus eigenem Antrieb. Wahrscheinlich war er sozusagen ferngelenkt.

Wieder das Knurren.

Dann der nächste Ruck, mit dem sich die Dogge nach vorn schob.

Erneut vernahm Maxine das Knurren, wie es bösartiger nicht klingen konnte.

Sie tappte weiter.

Und dann sprang sie.

Ohne Vorwarnung stieß sich die kompakte Masse an Muskeln und Fleisch ab. Wäre der Sprung aus kürzerer Entfernung erfolgt, hätte Maxine keine Chance mehr gehabt. So aber gelang es ihr noch, ihm auszuweichen.

Im letzten Moment schleuderte sie ihren Körper zur Seite und achtete nur darauf, dass sie auf den Beinen blieb. Ein Hinfallen wäre für sie tödlich gewesen.

Die Dogge verfehlte sie. Und sie hatte ihren Sprung nicht mehr stoppen können. Mit voller Wucht prallte sie gegen die Fahrerseite des Rovers. Der Wagen wurde durchgeschüttelt. In seinem Innern schrie Ellen Green auf, aber sie fuhr nicht weg.

Maxine nahm ihre Chance wahr. Sie hetzte auf ihren Geländewagen zu, drehte sich dabei nicht um, hörte jedoch das böse Knurren und kurz danach das Geräusch der aufschlagenden Pfoten.

Das Tier war ihr wieder auf den Fersen.

Sie schrie. Sie gab sich noch einmal Schwung, und ihre Blicke waren dabei auf die Fahrertür gerichtet. Sie aufreißen, dann hineinwerfen, wegfahren und…

Ein jaulender Laut erreichte ihre Ohren. Für sie war er verdammt nah, und trotz der Eile warf sie einen Blick zurück.

Die Dogge war nah – zu nah.

Und sie sprang.

Das tat Maxine Wells auch. Sie erreichte die Tür. Nur war die Dogge da schon gegen ihren Rücken gerammt und hatte sie nach vorn gestoßen, sodass sie gegen den Wagen prallte, an ihm hinabrutschte und nur durch Zufall noch den Griff zu fassen bekam.

Maxine wollte die Tür aufreißen, doch das gelang ihr nicht mehr.

Ihre Hand rutschte von dem Türgriff ab, und als sie entsetzt den Kopf wandte, sah sie, dass die Dogge sie bereits erreicht hatte…

***

Carlotta, das Vogelmädchen, schaute dem abfahrenden Wagen nach. Wie Maxine fuhr, das war schon außergewöhnlich, denn sie raste davon, als säße ihr der Teufel im Nacken.

Auf Carlottas hastig gestellte Frage hatte sie eine ebenso hastige Antwort bekommen, die sie natürlich nicht beruhigen konnte. Im Gegenteil, denn das Vogelmädchen machte sich Sorgen um seine Ziehmutter.

Wo Maxine hin wollte, wusste Carlotta, denn sie hatte die Clayton Street genannt.

Carlotta fand sich in der großen Stadt zwar nicht so gut zurecht wie Maxine, die in Dundee groß geworden war, aber in der näheren Umgebung kannte sie sich schon aus.

Deshalb wusste sie, wo die Clayton Street lag. Sie befand sich dort, wo die Stadt zu Ende war und ein waldreiches Gebiet begann, das noch nicht gerodet worden war.

Dort also fuhr Maxine hin.

Das war nicht normal, und genau das störte Carlotta. Wäre sie von einem Menschen angerufen worden, der beruflich etwas von ihr wollte, hätte sie sich keine Gedanken gemacht, doch dieser letzte Anruf hatte nicht auf einen beruflichen Einsatz hingedeutet. Irgendwie ging Carlotta davon aus, dass es etwas Schlimmes war.

Sie stand in der offenen Haustür und das länger als gewöhnlich.

Normalerweise wäre sie längst wieder in ihrem Zimmer verschwunden. In diesen Minuten konnte sie das einfach nicht. Sie war sich plötzlich sicher, dass es genau das Falsche gewesen wäre.

Sie kannte ihre besonderen Kräfte. Nicht grundlos wurde sie als das Vogelmädchen bezeichnet. Sie war das Produkt einer Genmanipulation, und dank ihrer Flügel war sie in der Lage, sich vom Boden zu erheben und zu fliegen wie ein Vogel.

Man konnte behaupten, dass sich in ihr der alte Traum der Menschheit erfüllt hatte. Freiwillig war das jedoch nicht geschehen.

Carlotta war ein Produkt aus dem Labor, was ihr sehr zu schaffen machte, aber es änderte nichts an der Tatsache.

Bei Maxine Welles, der Tierärztin, hatte sie eine zweite Heimat gefunden, und sie fühlte sich wohl in diesen vier Wänden, denen eine Praxis angeschlossen war.

Aber es gab auch Nachteile, und die waren nicht zu übersehen. Sie konnte sich nicht normal unter Menschen bewegen. Wer sie sah, der würde die Welt nicht mehr verstehen, und es würde nicht mal Stunden dauern, dann hatte sie die Medien am Hals, die dieses Weltwunder der breiten Öffentlichkeit preisgaben.

Da so etwas auf keinen Fall passieren sollte, flog Carlotta zumeist in der Dunkelheit. Und dabei genoss sie es, durch die Luft zu schweben, besonders in den helleren Nächten des Sommers.

Und jetzt?

Es war noch nicht dunkel geworden. Der Tag kämpfte noch gegen seinen Untergang an, und das Vogelmädchen stand auch weiterhin unschlüssig auf der Schwelle der offenen Haustür.

Clayton Street!

Ständig musste sie an diesen Namen denken. Carlotta wusste, dass das nicht grundlos geschah. Etwas in ihrem Innern trieb sie dazu, etwas zu unternehmen.

Clayton Street!

Sie bewegte die Lippen, ohne den Namen auszusprechen, und sie wusste auf einmal, was sie zu tun hatte. Diese Clayton Street war nicht nur für ihre Ziehmutter wichtig, sondern auch für sie, und deshalb warf sie alle Bedenken über Bord.

Sie musste hin!

Es war wie ein Drang, und sie musste sich auch nicht groß umziehen. Der dünne Pullover hatte am Rücken Löcher, sodass sie ihre Flügel ausbreiten konnte. Den Schlüssel nahm sie noch mit. Dann zog sie die Haustür hinter sich zu, lief einige Schritte normal und stieß sich im nächsten Moment ab, wobei sie augenblicklich die Flügel bewegte und somit sehr schnell an Höhe gewann. Sie wollte hoch fliegen, denn wer sie dann vom Boden aus sah, der würde annehmen, dass es sich bei ihr um einen großen Vogel handelte.

Clayton Street.

Selbst in der Luft ging ihr dieser Name unablässig durch den Kopf, und ihre Angst um Maxine steigerte sich…

***

Der Hund biss zu!

Maxine Wells konnte nichts dagegen tun. Er befand sich in ihrem Rücken. Seine Zähne drangen zum Glück nicht durch die Kleidung bis auf die Haut, denn sie verhakten sich im recht dicken Stoff der Jeansjacke.

Die Dogge knurrte. Sie strengte sich an. Sie stemmte die Pfoten gegen den Boden, und sie schaffte es, Maxine zurückzuziehen. Es war ihr nicht mehr möglich, sich am Türgriff des Wagens festzuhalten.

Sie rutschte ab, die Tür schwang zurück und fiel ins Schloss. Dann schlug Maxine auch schon mit dem Kinn auf den Boden.

Die Dogge ließ nicht locker. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Der Biss blieb weiterhin fest, und durch ihre außergewöhnliche Kraft schaffte sie es, Maxine Wells über den Boden zu zerren, die nirgendwo Halt fand.

Die folgenden Sekunden vergingen wie in einem furchtbaren Albtraum. Die Tierärztin wusste sehr genau, was mit ihr geschah, sie wollte es nur nicht begreifen. Sie lag auf dem Bauch und die Dogge zerrte sie weiter.

Sie roch das Tier. Ein widerlicher Geruch nach Schweiß und sogar nach Blut. Gegen diesen Zug ankämpfen konnte sie nicht. Dabei war sie froh, dass der Hund noch nicht richtig zugebissen hatte.

Dann hörte sie den Motor des Rovers.

Der Wagen fuhr weg.

Es war ihr in diesem Fall alles egal, sie wollte nur am Leben bleiben, doch ihre Chancen standen schlecht.

Trotz dieser miesen Situation wunderte sie sich über die Kraft der Dogge. Das war nicht normal. Dieses Tier musste eine besondere Kraft erhalten haben.

Einige Male hob sie den Kopf an. Maxine sah, dass der Hund ein Ziel hatte. Er würde sie auf den Waldrand zu zerren, um sich dort, wo es für ihn Deckung gab, mit ihr zu beschäftigen.

Zubeißen, töten!

Und sie war nicht in der Lage, sich gegen die Entführung zu stemmen. Auch wenn sie sich abstrampelte, es gelang ihr nicht, die Dogge aufzuhalten.

Sie erreichten den Wald. Er war das Ziel der Dogge gewesen, denn das entnahm sie dem Verhalten der Bestie, deren Zähne sie plötzlich losließen.

Sie war frei, wollte nicht mehr auf dem Bauch liegen und drehte sich auf den Rücken.

Neben ihr stand die Dogge!

Der Anblick dieser Bestie fuhr ihr als heißer Schreck in die Glieder.

Da sie lag, kam ihr die Dogge mit dem platten Gesicht und dem aufgerissenen Maul viel größer und kompakter vor. Das Fell schimmerte gelblichbraun.

Das Tier zitterte, als könnte es kaum erwarten, die Zähne in Maxines Kehle zu schlagen.

Was sollte sie tun? Würde es etwas nutzen, wenn sie die Arme hoch riss und damit ihre Kehle schützte?

Nein, die Dogge war gnadenlos. Sie würde ihr Opfer mit großem Vergnügen zerreißen. Es gab nichts, was sie noch davon abhalten konnte.

Das Tier scharrte mit seinen Vorderfüßen. Für Maxine war das so etwas wie ein Startsignal, und sie stellte sich auf die letzten Moment in ihrem Dasein ein.

Zugleich wunderte sie sich darüber, dass sie noch nicht von einer großen Todesangst erfasst wurde. Es war ihr, als hätte sie sich in den vergangenen Sekunden darauf eingestellt, dass es mit ihr zu Ende ging.

Da hörte sie das Rauschen!

Es war nicht der Wind, denn der war eingeschlafen. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie dieses Geräusch genau kannte. Schon oft hatte sie es vernommen.

Oder war es nur ein Wunschtraum, ein Irrtum?

Auch die Bestie war aufmerksam geworden. Und nicht nur das.

Sie fühlte sich sogar gestört. Sie drehte ihren mächtigen Körper zur Seite, hob den Kopf an und schaute in die Höhe.

Und aus ihr fuhr etwas auf ihn nieder!

***

Carlotta hatte sich beeilt. Sie war so schnell geflogen wie selten und nach einer Weile auch nicht mehr zu hoch, denn sie wollte sehen, was sich unter ihr abspielte. Dabei war es ihr egal gewesen, ob man sie entdeckte oder nicht. Immer mehr war ihr bewusst geworden, dass es in diesem Fall um das Leben ihrer Ziehmutter ging.

Sie erreichte die Clayton Street. Kurz zuvor hatte sie noch einen Wagen unter sich in schneller Fahrt davonbrausen sehen. Leider war es nicht Maxines Range Rover gewesen.

Sie glitt nicht über die Hausdächer hinweg, sondern hielt sich in der Straßenmitte. Und noch bevor sie das Ende der beiden Häuserzeilen erreichte, sah sie den Geländewagen, der quer im Wendehammer stand. Also musste auch Maxine in der Nähe sein.

Sie flog tiefer.

Dabei geriet der Waldrand in ihr Blickfeld, und sie sah auch die Bewegung am Boden.

Dort lag ein Mensch! Und dann sah sie die Dogge!

Für Carlotta gab es kein Überlegen mehr. Sie musste eingreifen und durfte keine Sekunde mehr verlieren. Der nächste Flügelschlag trieb sie noch schneller an, es folgte ein weiterer, der sie bis an das Ziel heranbrachte, wo sie auch bemerkt wurde, denn die Dogge drehte sich von ihrem Opfer weg und hob den Kopf.

Es war für Carlotta ideal.

Sie fiel nach unten und konnte bei der Attacke ihr gesamtes Körpergewicht einsetzen.

Wuchtig stieß sie beide Füße gegen die Schnauze der Dogge, die dort sehr empfindlich war. Das Tier heulte auf, als würde es gefoltert. Es sprang zur Seite und geriet aus der Reichweite des Vogelmädchens, was dem egal war.

Es ging Carlotta einzig und allein um Maxine. Sie kippte nach vorn, berührte gar nicht erst den Boden, sondern streckte der liegenden Frauengestalt beide Arme entgegen.

Eine Sekunde später hatte sie Maxine in die Höhe gezerrt.

Nun zeigte Carlotta, welch eine Kraft in ihren Armen steckte. Es machte ihr nichts aus, mit der an ihren Händen hängenden Last zu fliegen und Maxine aus dem Gefahrenbereich zu schaffen.

Die Dogge hatte erst jetzt ihren Schmerz verkraftet. Sie wollte nicht aufgeben. Ihr Sprung in die Höhe war sicherlich weltmeisterlich, aber die beiden Menschen waren bereits zu hoch, sodass das Tier ins Leere sprang.

Carlotta ging davon aus, dass sie ihre Ziehmutter in Sicherheit bringen musste. Der Wagen war ihr im Moment zu unsicher. Sie suchte sich einen Platz aus, zu dem die Dogge ihnen nicht folgen konnte, und so flog sie auf das letzte Haus in der rechten Reihe zu, denn das hatte an der linken Seite einen Anbau mit einem flachen Dach. Es war offenbar eine Garage und eignete sich perfekt als Landeplatz.

Niemand sah die beiden, die sich dem Flachdach näherten und schließlich darauf landeten, wo sie vor dem Hund sicher sein würden…

***

»Das gibt es nicht«, flüsterte Maxine.

»Was gibt es nicht?«

»Dass ich noch lebe.«

Das Vogelmädchen lachte, obwohl es außer Atem war. »Doch, Max, du lebst, und du wirst noch lange leben, denn ich brauche dich schließlich.«

»Und ich verdanke dir mein Leben.«

Carlotta hob die Schultern. Sie fühlte zwei Hände an ihren Wangen, und dann drückte Maxine ihr Kind an sich, und Carlotta spürte, wie sehr die Tierärztin zitterte.

»Es ist gut gewesen, dass du mir den Namen der Straße noch zugerufen hast, sonst hätte ich dich bestimmt nicht gefunden. Und fast wäre ich sogar zu spät gekommen – oder?«

»Ja, das ist leider die Wahrheit. Und ich selbst hätte nichts daran ändern können.«

»Du hättest den Wagen nicht verlassen dürfen.«

»Stimmt.« Dann musste Maxine lachen. »Aber du hättest ihn auch verlassen. Da bin ich mir sicher.«

»Wieso?«

»Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte, die unglaublich klingt, aber der vollen Wahrheit entspricht«, sagte Maxine mit leiser Stimme. Sie musste sich erst sammeln, um sprechen zu können.

Dann brach es förmlich aus ihr hervor, und das Vogelmädchen konnte gar nicht so schnell zuhören wie Maxine sprach. Sie hörte erst auf, als sie alles gesagt hatte, schaute Carlotta von der Seite her an und stellte fest, dass sie sich nicht bewegte.

»He, so wie du dort sitzt, erinnerst du mich an die Dogge.«

»War sie wirklich aus Stein?«

»Ja.«

»Und dann lebte sie wieder?«

»Genau, aber sie hat auch schon vor meiner Ankunft gelebt.«

Das Vogelmädchen senkte den Blick. »Seltsam, aber wie kann so etwas passieren?«

»Ich weiß es nicht.«

»Jedenfalls ist es nicht normal.«

»Das stimmt.«

»Und welche Gedanken hast du dir inzwischen gemacht, Max?«

Die Tierärztin legte den Kopf zurück. »Das will ich dir genau sagen, meine Liebe. Ich habe nämlich das Gefühl, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht, dass wir wieder mal in einem bestimmten Schlamassel stecken und einen Vorgang erlebt haben, der normal nicht zu erklären ist. Ein Hund, der lebt, wird plötzlich zu Stein. Wie ist so etwas möglich?«

»Keine Ahnung.«

»Jedenfalls möchte ich nicht noch mal in seine mörderischen Fänge geraten, das kannst du mir glauben.«

»Ich auch nicht.« Das Vogelmädchen stellte sich hin. »Ich frage mich nur, wo er jetzt steckt.«

»Siehst du ihn?«

»Nein.«

Auch Maxine Wells richtete sich auf. Noch jetzt spürte sie die Nachwirkungen ihres Erlebnisses, denn sie zitterte am gesamten Körper und ihre Knie waren immer noch weich wie Pudding.

Beide hatten sich so gedreht, dass ihre Blicke den Waldrand erreichten, wo es immer dunkler geworden war, denn dort bildeten sich zuerst die Schatten. Manchmal, wenn der Wind etwas kräftiger wehte, bewegte er die Blätter und gab dieser gespenstischen Umgebung so etwas wie ein Eigenleben.

»Ich sehe ihn nicht«, murmelte Maxine.

Carlotta hob die Schultern. »Vielleicht ist er in den Wald gelaufen.«

»Kann sein. Aber man kann ihn doch nicht frei herumlaufen lassen. Der ist eine Gefahr für Mensch und Tier. Man muss dafür sorgen, dass er eingefangen wird.«

»Und wer soll das tun?«

»Ich weiß es nicht, Carlotta. Aber er ist brandgefährlich.«

»Und nicht normal«, erklärte Carlotta, »wenn er sich tatsächlich in Stein verwandeln kann. Wenn man das einem Menschen erzählt, der es nicht gesehen hat, der wird dich für verrückt halten.«

»Bestimmt. Ich frage mich inzwischen, ob er wirklich das einzige Tier mit dieser Eigenschaft ist. Es wäre zwar eine Horror-Vorstellung, wenn es noch mehr dieser Bestien geben würde, aber ausschließen kann man das nicht. Und dann muss es noch jemanden geben, der sie unter Kontrolle hält. Der sie vielleicht geschickt hat.«

»So eine Person kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht, Carlotta. Das aber nicht heißt, dass es sie nicht gibt. Ich glaube fest daran, dass wir mal wieder in ein Wespennest gestochen haben.«

»Magie?«

»Ich denke schon.«

Carlotta nickte. »Ja, wenn man all das zusammenzählt, wirst du bestimmt recht haben.« Sie stieß ihre Ziehmutter an. »Es ist hier eine sehr ruhige Gegend. Niemand hat mich auf meinem Flug gesehen, und deshalb werde ich mal schauen, ob ich die Dogge nicht finde.«

»Was?«

»He, du brauchst keine Angst zu haben, Max. Ich bringe mich schon nicht in Gefahr. Und entdeckt werde ich auch nicht. Ich möchte mir nur mal den Waldrand näher anschauen.«

»Ich weiß nicht…«

»Bitte, Max, ich bin kein Kind mehr. Ich komme schon ziemlich gut allein in der Welt zurecht.«

»Also gut.«

»Und du wartest hier.«

»Was bleibt mir anderes übrig?«

Carlotta lachte. Sie freute sich wieder, diese Möglichkeiten zu haben. Mit zwei kleinen Schritten hatte sie den Rand des Garagendachs erreicht und blieb dort für kurze Zeit stehen, um zu sehen, ob die Luft rein war. Dann stieß sie sich ab. Es sah für Maxine so aus, als wäre sie zu Boden gesprungen. Aber das hatte sie nicht getan.

Kurz vor dem Bodenkontakt hatte sie ihre Flügel ausgebreitet und flog etwa in Kopfhöhe eines ausgewachsenen Menschen auf den Waldrand zu.

Maxine schaute ihr nach. Sie lächelte etwas versonnen. Carlotta und sie waren ein tolles Team. Maxine hatte es nicht ein einziges Mal bereut, das Vogelmädchen bei sich aufgenommen zu haben.

Carlotta drehte ihre Kreise. Sie war sehr vorsichtig, variierte mit der Höhe, vergaß aber auch den Geländewagen nicht und schaute hinein, doch die Dogge war nicht durch die offene Tür hineingesprungen.

Danach bewegte sie sich auf den dunklen Waldrand zu. Hier gewann sie an Höhe und verschwand im Schatten der niedrigen Baumkronen.

Maxine machte sich schon wieder Sorgen. Dann hörte sie, dass unter ihr die Haustür geöffnet wurde. Die Stimme eines Mannes schallte bis zu ihr hoch.

»Bis morgen früh dann.«

»Okay. Gib auf dich acht.«

»Keine Sorge. Grüß den Kleinen von mir. Bald kann sein Daddy ihn mal mitnehmen. Dann darf er mit mir auf einem Feuerwehrwagen fahren.«

»Das ist super.«

Der Mann verließ das Haus. Aufgrund der Schrittgeräusche bekam Maxine mit, dass er sich der Garage näherte.

Max machte sich klein. Die Tür unter ihr schwang auf und gab einige quietschende Geräusche ab.

»He. Lorna, da steht ein Wagen im Wendehammer. Hast du gesehen, wer da gekommen ist?«

»Nein. Ich denke, er gehört einem Wanderer, der noch unterwegs ist und seinen Wagen bald abholt.«

»Dann soll er ihn demnächst anders parken.«

»Sage ich ihm, wenn ich ihn sehe.«

»Okay.«

Der Mann fuhr sein Auto aus der Garage, und Maxine war froh, nicht entdeckt worden zu sein.

Carlotta hatte sich nicht blicken lassen, und Max machte sich schon leichte Sorgen.

Der Mann fuhr weg, und für einen Moment erhellte sich die Fahrbahn durch das Scheinwerferlicht in der Nähe des Hauses. Unten wurde die Tür wieder zugeschlagen, und die Tierärztin atmete auf.

Sie stellte sich nicht mehr hin, sie blieb weiterhin in der Hocke und blickte zum Waldrand hinüber, in der Hoffnung, dass Carlotta wieder erschien.

Genau das trat ein.

Ein Schatten löste sich, stieg hoch in die Luft und verschmolz dort im Grau der Dämmerung. Über dem Garagendach ging das Vogelmädchen nieder und landete neben Maxine.

Der fiel der nachdenkliche Gesichtsausdruck auf, und sie fragte:

»Hast du was entdeckt?«

»Schon, aber nicht den Hund.«

»Was dann?«

Carlotta hob ihre breiten Schultern an. »Da muss jemand im Wald gewesen sein.«

»Ach. Und wer?«

»Wenn ich das wüsste. Ich glaube allerdings, dass es ein Mensch gewesen ist. Auf keinen Fall ein Tier, denn ich habe so etwas wie Schritte gehört.«

»Bist du sicher?«

»Ziemlich.«

Maxine überlegte Es war seltsam. Es passte nicht zu dem, was sie erlebt hatte. Es sei denn, dass es sich um den Besitzer der Dogge gehandelt hatte. Das war natürlich auch möglich.

»Und du hast den Hund wirklich nicht gesehen?«

Das Vogelmädchen nickte. »Genauso ist es. Ich habe ihn nicht gesehen. Komisch, aber wahr.« Sie strich einige Locken von ihrer Stirn.

»Ich könnte noch mal fliegen und nachschauen.«

»Nein, auf keinen Fall, denn du würdest dich nur in Gefahr bringen. Das möchte ich nicht.«

»Aber das alles verlangt doch nach Aufklärung.«

»Ich weiß. Nur sollten wir uns später darum kümmern, wenn überhaupt. Ich denke eher, dass wir jetzt zurück nach Hause fahren und in Ruhe über den Fall sprechen sollten.«

»Auch mit John Sinclair?«

Maxine lächelte breit. »Vielleicht.«

Carlotta stampfte mit dem Fuß auf. »Das müssen wir unbedingt, Max. John muss kommen. Das hier ist doch nicht normal. Oder kannst du mir erklären, wie ein Hund plötzlich zu Stein werden kann?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Eben.«

»Da muss einfach was geschehen, denn…«

»Sei ruhig!«

Maxine hatte die beiden Worte ausgestoßen und war blitzschnell in die Knie gesunken. Sie zerrte Carlotta mit, die gar nicht wusste, wie ihr geschah.

»Was hast du?«

»Es kommt jemand.«

»Wo?«

»Am Waldrand.«

»Und wer ist es?«

Maxine drückte Carlotta noch tiefer. »Ich weiß es nicht. Es ist ein Mensch, aber ich kann dir nicht sagen, ob es sich dabei um einen Mann oder um eine Frau handelt.«

»Aber er oder sie kam aus dem Wald?«

»So ist es.«

Beide drehten sich noch ein wenig zur Seite, sodass sie den Waldrand beobachten konnten, wo sich zunächst nichts tat. Allerdings bewegten sich dort die Zweige des Unterholzes.

Carlotta und ihre Ziehmutter verhielten sich still. Sie lagen jetzt flach auf dem Garagendach und schauten zum Waldrand.

Dort zeigte sich tatsächlich jemand!

Auch jetzt war schlecht zu erkennen, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte. Die nächsten Bewegungen wiesen mehr auf eine Frau hin, die nicht eben klein war.

Und sie war auch nicht allein, denn sie hatte die Dogge als Begleiter mitgebracht.

Maxine und Carlotta hielten den Atem an. Ihr Hände zitterten leicht.

Die Frau und die Dogge hielten sich nicht lange in der Nähe des Waldes auf. Sie verließen das Dunkel des Wandrands und betraten den Wendehammer.

Der Hund hielt sich eng an der Seite der Frau. Manchmal scheuerte er mit seinem Fell an ihrem rechten Bein, aber er stieß weder ein Jaulen noch ein Winseln aus, sondern blieb ruhig. Nicht mal das Tappen der Pfoten war zu hören.

»Wo wollen die hin, Max?«

»Zu meinem Auto.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen.«

Maxine behielt recht. Die Frau und der Hund interessierten sich tatsächlich für den Geländewagen, und da die Dunkelheit noch nicht völlig hereingebrochen war, konnten sie die Frau besser erkennen, je näher sie dem Wagen kam.

War sie nackt?

Es hatte den Anschein, denn bei jedem Schritt schaukelten ihre Brüste. Sie lagen fast frei, waren nur halb mit zwei dunklen Stoff streifen bedeckt. Sie gehörten zu einem Trikot mit weitem Ausschnitt. Erst knapp über dem Bauchnabel fand sich der Stoff wieder zusammen.

Ihnen fiel nicht nur die Größe der Frau auf, sie war auch sehr schlank. Gesicht und Haarfarbe waren nicht richtig zu erkennen, aber die breiten Schultern schon und auch die langen schlanken Beine, die vom dunklen Stoff nur bis zu den Oberschenkeln umspielt wurden.

Als beide den Wagen erreichten, blieben sie stehen. Die Türen waren geschlossen, aber nicht abgeschlossen, und genau darauf setzte die Unbekannte.

Sie zerrte die Fahrertür auf.

Die Dogge sprang nicht hinein. Sie blieb als Wachtposten draußen.

Dafür stieg die Unbekannte ins Fahrzeug, setzte sich jedoch nicht hinter das Lenkrad, sondern rutschte über den Sitz und machte sich irgendwo zu schaffen.

Maxine und ihr Schützling sahen nicht, was es war, doch es sah ganz danach aus, als würde die Person etwas suchen. Lange dauerte die Suche nicht, dann stieg sie wieder aus, richtete sich neben dem Fahrzeug auf und schaute sich um.

Zu sehen war für sie nichts. Und ganz bestimmt nicht die beiden heimlichen Beobachter auf dem Garagendach.

Die Fremde ging noch nicht weg. Sie streichelte den Hund und verhielt sich ungewöhnlich, denn sie legte den Kopf in den Nacken, um ihre Blicke durch die Luft schweifen zu lassen, als würde sie dort etwas suchen.

Carlotta kicherte kaum hörbar.

»Was ist los?«

»Die sucht mich.«

»Und wieso sucht sie dich?«

»Weil sie Bescheid weiß.«

»Von wem?«

»Kannst du dir das nicht denken, Max?«

»Nein.«

»Von der Dogge«, flüsterte Carlotta. »Sie wird sie informiert haben.«

Die Tierärztin sagte nichts. Sie musste erst nachdenken. Aber sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Wie sollte die Dogge ihr so etwas sagen können?«

»Indem sie mit ihr kommuniziert hat.«

»Ach, die Frau spricht mit Tieren?«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Aber ich nicht, Carlotta. Und du weißt, dass ich bereit bin, einiges zu akzeptieren. Aber dass Mensch und Tier sich unterhalten können, halte ich für lächerlich.«

»Ich nicht.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Ich schaue ab und zu in die Glotze.«

»Weiß ich.«

»Und da habe ich einen Bericht gesehen, der von einer Frau handelte, die mit Tieren sprach. Sie war eine Tierheilpraktikerin und nannte sich auch Tierkommunikatorin. Es gibt Menschen, die ihr die Tiere ins Haus brachten, und mit ihnen sprach sie dann. Angeblich berichteten die Tiere von ihren Sorgen und Problemen, die sie dann an die Menschen weitergab.«

»Toll.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Lieber nicht«, flüsterte die Tierärztin. »Hast du denn den Namen dieser Frau behalten?«

»Nein, leider nicht. Aber ich glaube, dass ich ihn mir aufgeschrieben habe. Ich müsste mal nachschauen. Zur Not kann man auch beim Sender anrufen.«

»Ich werde es mir merken.« Die Unterhaltung der beiden verstummte, denn die Dogge benahm sich plötzlich seltsam. Sie konnte nicht ruhig bleiben. Sie jaulte, sie scharrte mit den Füßen, stieß auch hin und wieder ein heiseres Bellen aus und warf den Kopf immer wieder hoch, um den Himmel abzusuchen.

»Die will mich, das steht fest.«

»Dann hat sie dich gesehen.«

»Davon muss man ausgehen, Max. Und wenn die Frau mit Tieren sprechen kann, dann wird ihr der Hund sagen, wer dich gerettet hat, Max.«

Sie beobachteten die Frau und die Dogge weiter. Beide verhielten sich ungewöhnlich. Sie gingen im Wendehammer hin und her, konnten aber nichts entdecken, so sehr sie sich auch anstrengten.

Schließlich taten sie das, was Maxine und Carlotta erhofft hatten.

Sie wandten sich wieder dem Waldrand zu, und diesmal gingen sie schneller.

Sie drehten sich auch nicht mehr um, nur der Hund bellte am Waldrand noch mal kurz auf, dann huschte er in die Büsche, die auch die unbekannte Frau verschluckten.

»Weg sind sie!« flüsterte Carlotta.

»Ja, aber wir werden noch eine Weile hier liegen bleiben. Ich kann mir vorstellen, dass sie unser Auto beobachten. Wir gehen erst hin, wenn es richtig dunkel geworden ist.«

»Du bist die Chefin.«

»Oh – danke.«

Etwa eine Viertelstunde war vergangen, da konnten sie es riskieren.

Springen wollte Maxine nicht. So wurde sie von Carlotta auf die Schulter genommen, und der Rest war ein Kinderspiel. Es hielt sich auch niemand mehr am Waldrand auf.

Wenig später saß Maxine hinter dem Lenkrad und startete das Fahrzeug. Erst jetzt fühlte sie sich besser, und das zeigte sie auch, indem sie Carlotta anlächelte.

Carlotta lächelte zurück. »Wir waren doch gut, wie?«

»Nicht ich. Du warst gut, Carlotta. Ich bin froh, dass es dich gibt.«

Das Vogelmädchen lächelte noch breiter. »Weißt du was?«

»Nein.«

»So etwas höre ich wahnsinnig gern…«

***

Der Früchtetee dampfte in den Tassen, und wie so oft saßen sich Maxine und Carlotta in der Küche gegenüber. Es war einer ihrer Lieblingsplätze, sehr gemütlich, ein wenig heimelig, und hier sprachen sie über Gott und die Welt.

Carlotta schaute Maxine an, nachdem sie die Tasse abgestellt hatte.

»Was hat die Frau wohl in deinem Auto gesucht?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass es ihr um persönliche Dinge ging. Dass sie herausfinden wollte, wem das Fahrzeug gehört.«

»Dann will sie was von uns.«

»Kann sein.«

»Hätte sie denn etwas finden können?«

»Sicher«, gab Maxine zu. »Im Handschuhfach habe ich – wenn mich nicht alles täuscht – einige Visitenkarten liegen. Die muss ich immer bei mir haben. Sie wird also wissen, wer ihr auf den Fersen ist. Davon müssen wir ausgehen.«

»Und wenn sie mehr als diesen einen Hund befehligt?«

»Dann haben wir ein Problem.«

Carlotta schüttelte den Kopf. »Hunde, die zu Stein werden können und danach wieder leben. Das ist etwas, das ich nicht begreifen kann. Ich weiß nicht, womit wir es hier zu tun haben, aber wenn es davon eine ganze Horde gibt, müssen wir uns auf Schlimmes gefasst machen, und da denke ich, dass wir ihm Bescheid sagen sollten.«

»Du sprichst von John Sinclair?«

»Von wem sonst?«

Maxine trank einen Schluck Tee. »Ja, das wäre eine Möglichkeit. Gedacht habe ich auch schon daran. Nur komme ich mir irgendwie blöd vor. Gegen den Blutschwarm vor kurzem sind wir auch allein angegangen und haben es überlebt.«

»Wobei ich den Hund für gefährlicher halte. Der hat dich in eine verdammt schlimme Lage gebracht.« Carlotta hob die Schultern.

»Aber du musst es wissen.«

Die Tierärztin krauste die Stirn. »Ich weiß, was du denkst. Aber nach dem letzten Mal könnte John glauben, dass wir ihn aus nichtigem Anlass herlocken wollen, nur um ihn zu sehen.«

»Ich denke da anders.«

Maxine Wells überlegte hin und her. Es war eine Tatsache, dass sie in eine prekäre Situation geraten könnten. Sie hatten wieder etwas aufgerührt, das bisher im Verborgenen geblieben war. Ein Hund, der versteinerte, der aber als lebendes Tier sehr gefährlich war. Sie wussten nichts über ihn, aber es gab eine Frau – Ellen Green –, die ihn erlebt hatte, und mit ihr wollte Maxine erst einmal sprechen, bevor sie John alarmierte.

Carlotta hatte nichts dagegen einzuwenden, und so wurde wieder das gute alte Telefonbuch hervorgeholt, um die Nummer der Frau herauszufinden.

Es gab drei Ellen Greens, aber nur eine wohnte relativ nahe bei ihnen, und die rief Maxine an.

Als sie das schwach gesprochene »Hallo?« hörte, da wusste sie, dass sie die richtige Frau am Telefon hatte.

»Maxine Wells hier.«

»Ach, Sie.« Es klang erleichtert. »Haben Sie alles überstanden? Sie sind okay?«

»Ja, das bin ich.«

»Ich hätte Sie auch angerufen, um mich bei Ihnen zu bedanken. Zugleich habe ich mir Vorwürfe gemacht. Ich hätte Sie nicht allein lassen sollen, aber ich hatte eine so wahnsinnige Angst, dass ich überhaupt nicht mehr klar denken konnte.«

»Machen Sie sich da nur keine Gedanken, Mrs. Green. Ich habe es ja überstanden.«

»Zum Glück!«

»Und wie geht es Ihnen?«

»Na ja, ich lebe.«

Maxine wechselte das Thema. »Wissen Sie, Mrs. Green, Sie sind doch diese Strecke sicherlich schon öfter gejoggt – oder?«

»Ja, praktisch jeden Abend. Ich bin von Beruf Lehrerin, lebe allein, und ich muss mich fit halten. Dafür ist das Joggen ideal.«

»Und Sie laufen immer die gleiche Strecke?«

»Ja, durch den Wald. Der Wald sieht nur so dicht aus. Man hat genügend Platz zwischen den Bäumen, sodass man ungehindert laufen kann. Wenn man die Strecke kennt, ist alles okay.«

»Schön. Und was ist Ihnen bei Ihrer Lauferei alles aufgefallen?«

»Nichts bisher. Gar nichts.« Sie lachte scharf. »Das ist es ja. Nur am heutigen Abend erlebte ich den Horror. Der Hund wollte mich nicht fahren lassen. Er tauchte aus dem Wald auf und versperrte mir den Weg. Als Sie kamen, war dann alles anders. Aber darüber möchte ich nicht weiter nachdenken, ehrlich gesagt. Ich will nur meine Ruhe haben, was wohl verständlich ist.«

»Ja, Mrs. Green. Aber ich habe da noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Ist Ihnen beim Joggen durch den Wald öfter jemand entgegen gekommen?«

»Nein – oder ja…« Sie überlegte. »Jedenfalls habe ich nur ganz selten einen Menschen gesehen.«

»Und wer kam Ihnen entgegen? Können Sie sich daran erinnern?«

»Nein…«

Maxine Wells fragte weiter. »Jogger vielleicht?«

»Das ist möglich. Ich habe nicht darauf geachtet. Aber es ist wohl wahrscheinlich.«

»Aber Sie haben sich nie bedroht gefühlt – oder?«

»Nein, das habe ich nie. Ich bin auch noch nie angegriffen worden und ich habe mich bei meinen Touren nie bedroht gefühlt.«

»Kein Mensch und kein Hund hat also versucht, Sie anzugreifen.«

»So ist es. Umso befremdlicher war die heutige Attacke. Ich bin immer noch geschockt und werde die Strecke ab jetzt meiden.«

»Das kann ich verstehen. Aber ich habe da noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Ich wohne zwar selbst hier in Dundee und glaube auch, mich einigermaßen gut auszukennen, aber ich weiß nicht, was sich hinter diesem Waldstück befindet. Können Sie mir da eine Auskunft geben?«

»Wenn Sie wollen.« Ellen Green überlegte einen Moment. »Das ist nicht viel. Menschen wohnen dort keine mehr. Das soll sich aber irgendwann ändern, habe ich gehört.«

»Also gibt es dort nichts?«

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Nein, so ist das nicht. Es gibt dort ein Gebiet mit alten Bauten.«

»Häusern?«

»Nein, das waren mal Industrieanlagen. Unter anderem eine Whiskyfabrik. Die ist längst nicht mehr in Betrieb. Der Besitzer ist an die Küste gezogen. Dort sind die Transportbedingungen besser, wenn Sie verstehen.«

»Ist mir klar. Und sonst?«

»Ich weiß nicht, welche Firmen sich da sonst noch angesiedelt hatten. Das war mal vor Jahrzehnten. Aber das alles soll abgerissen werden. Man will dort neu bauen. Es wird von einem Hotel-Ressort gesprochen, inklusive Wellness-Farm. Schlecht ist die Umgebung ja nicht. Doch man muss einen Investor finden, und man muss das Gelände noch auf irgendwelche Altlasten hin untersuchen, habe ich gehört. Mehr weiß ich beim besten Willen nicht.«

»Und die alten Häuser sind nicht mehr bewohnt?«

»Nein, wo denken Sie hin? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Es gibt immer Menschen, die keine Bleibe haben und sich deshalb etwas suchen müssen.«

»Nicht da, glaube ich. Aber so genau kenne ich mich da nicht aus. Bis dorthin bin ich noch nie gejoggt. Ich bleibe lieber im Wald. Da ist die Luft besser.«

»Stimmt.«

»Noch etwas?«

»Nein.«

»Aber ich habe noch eine Frage, Mrs. Wells. Sind Sie denn mit Ihren Recherchen weiter gekommen? Wissen Sie, wem der Hund gehört?«

»Nein, das weiß ich nicht«, log Maxine.

»Ich – ich – mein Gott, wenn ich mich wieder an alles erinnere, muss ich mich schämen, aber das ist nun mal so. Ich bin einfach geflohen. Meine Angst war größer. Und ich habe auch überlegt, ob ich zur Polizei gehen soll. Bin ich aber nicht. Dafür habe ich ein Beruhigungsmittel genommen, sonst könnte ich gar nicht so über den Fall reden, Dr. Wells.«

»Das ist klar.«

»Ich werde noch eine Dosis nehmen müssen, damit ich gut schlafen kann. Morgen früh muss ich wieder in die Schule und voll konzentriert sein. Außerdem will ich gar nicht darüber nachdenken, wieso ein Hund sich so verhalten kann.«

»Ja, das verstehe ich. Ich entschuldige mich noch mal für die Störung, Mrs. Green.«

»Das war ja nicht schlimm. Ich hätte Sie auch noch angerufen und mich bei Ihnen bedankt. Außerdem habe ich selbst einen Hund gehabt. Der ist vor einem halben Jahr gestorben, aber durch ihn habe ich Sie erst kennen gelernt.«

»Okay«, sagte Maxine. »Dann darf ich Ihnen trotz aller Aufregungen noch eine ruhige Nacht wünschen.«

»Danke. Wir hören bestimmt noch voneinander.«

»Das glaube ich auch«, erwiderte Maxine und unterbrach die Verbindung.

Das Gespräch mit Ellen Green war sehr intensiv gewesen. So war ihr nicht aufgefallen, dass Carlotta den Tisch verlassen hatte und aus der Küche verschwunden war.

Aber sie befand sich noch im Haus. Durch die offene Küchentür hörte Maxine ihre Schritte im Flur, und als sie die Küche wieder betrat, da schüttelte Maxine den Kopf, als sie Carlotta lächeln sah.

»Was macht dich so froh?«

Das Vogelmädchen hob eine Zeitschrift hoch. »Das hier.«

Maxine schaute hin. Sie blickte auf die Vorderseite eines bekannten Tiermagazins. Carlotta sammelte die Zeitschrift, und da hatte sie gefunden, was sie suchte.

Aufgeschlagen legte sie das Heft auf den Tisch. »So. Hier steht es.«

»Was?«

»Ich habe dir doch von dieser Tierheilpraktikerin erzählt. Erinnerst du dich?«

»Die Frau, die angeblich mit den Tieren spricht und den Besitzern weitergibt, was die Tiere ihr mitgeteilt haben?«

Maxine setzte ihren skeptischen Blick auf, als sie in die aufgeschlagene Illustrierte schaute, in der über die Tierkommunikatorin geschrieben worden war. Es war ein Bericht, der sich über zwei Seiten hinzog, ein Interview, das Maxine nicht las, denn in der Mitte war ein Foto abgedruckt.

»Das ist sie, Max.«

Das Bild zeigte nur das Gesicht, und es war auch nicht besonders scharf. Die Tierärztin überlegte und hörte dabei die Frage des Vogelmädchens.

»Was ist, Max? Glaubst du auch, dass es die Frau ist, die wir gesehen haben?«

Maxine blies die Wangen auf. »Das ist nicht leicht zu sagen. Es war verflixt dunkel. Aber sie könnte es gewesen sein.«

Das Licht der Küchenlampe schien auf die Zeitschrift. Beide beugten sich über das Bild.

Die Heilpraktikerin für Tiere hieß Jolanda Gray.

Der Name sagte beiden nichts. Ein rundes Gesicht mit etwas tief in den Höhlen liegenden Augen. Dichtes, rötliches Haar umwuchs ihren Kopf, und unter den Augen fielen die etwas dicken und leicht fleischigen Wangen auf. Hinzu kam die kleine Nase und auch der relativ kleine Mund.

Carlotta deutete mit dem linken Zeigefinger auf das Bild. »Der Haarschnitt könnte stimmen. Langes Haar, das eng an beide Seiten des Kopfes gekämmt wurde und dessen Spitzen bis zu den Schultern reichen.«

Maxine Wells hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich möchte auch keinen verdächtigen…«

»Aber es ist eine Spur.«

»Das stimmt.«

»Und wir haben einen Namen.«

Maxine lächelte. »Das trifft auch zu.«

»Dann können wir ja an die Arbeit gehen.«

»Sehr schön. Da keine Anschrift angegeben ist, wirst du sicherlich herausfinden wollen, wo diese Person wohnt.«

»Durch das Internet.« Carlotta ließ die Zeitung liegen. »Heute hat doch fast jeder eine Homepage.«

»Ich nicht.«

»Wir haben es auch nicht nötig.« Carlotta hatte sich entschlossen und ging.

Maxine Wells griff zur Teekanne und schenkte sich die Tasse erneut voll. Dabei runzelte sie die Stirn. Sie dachte über die Frau mit dem Namen Jolanda Gray nach und natürlich über deren Job oder deren Berufung. Vorstellen konnte sie sich nur schwer, dass diese Person verstand, was ihr die Tiere sagten. Ob Hunde oder Katzen, sie würde ja mit allen Vierbeinern sprechen.

Quatsch oder nicht?

Sie hatte keine Ahnung. Und das Interview mit der Frau überflog sie auch nur.

Sehr schnell kehrte Carlotta wieder zurück. Ihrem Gesichtsausdruck zu folgen hatte sie keine guten Nachrichten, und sie schüttelt auch den Kopf.

»Keine Homepage?«

»So ist es.« Carlotta setzte sich. »Das empfinde ich sogar als recht ungewöhnlich. In so einem Job müsste man doch so etwas haben, finde ich. Man will schließlich Kunden gewinnen.«

»Vielleicht hat sie das nicht nötig. Die Mundpropaganda wird ihr reichen.«

»Glaubst du das?«

»Ich weiß es nicht, Carlotta. Allerdings gebe ich zu, dass es recht ungewöhnlich ist. Es kann auch sein, dass sie befürchtet, ausgelacht zu werden. Da kommt oft viel zusammen. Wir haben nicht mal mit der Frau gesprochen. Ich würde da nicht so streng sein. Und wenn jemand etwas zu verbergen hat, wird er sich kaum einem solchen Interview stellen, wie es hier abgedruckt ist.«

»So gesehen hast du recht.«

Carlotta lächelte. »Aber wir werden sie im Auge behalten – oder?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und was ist mit John Sinclair? Wolltest du ihn nicht anrufen?«

Maxine verdrehte die Augen. »Ja, das wollte ich. Nur nicht jetzt. Ich möchte noch eine Nacht darüber schlafen. Ist das okay?«

»Immer.«

»Dann werde ich mich mal hinlegen.«

»Ist das nicht etwas früh?«

»Du kannst ja noch in die Glotze schauen oder lesen.«

»Mal sehen.« Carlotta umarmte ihre Ziehmutter. »Gute Nacht und träume nicht von Hunden aus Stein.«

»Ich werde mich bemühen.«

Die beiden trennten sich. Maxine blieb noch ein wenig länger in der Küche sitzen, gefangen in ihrer Gedankenwelt, die nicht eben sehr rosig aussah. Die Begegnung mit einem Hund, der versteinern konnte, um danach wieder zum Leben zu erwachen, war ihr schon suspekt. Ebenso wie diese Jolanda Gray. Wobei sie nicht wusste, ob sie es wirklich gewesen war, die sie mit der Dogge gesehen hatte.

Die Gedanken wühlten sie auf. Maxine wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Zwischendurch spukte ihr immer wieder der Name John Sinclair durch den Kopf, und sie überlegte, ob sie ihn nicht doch schon an diesem Abend anrufen sollte.

Nein, erst am anderen Morgen. Schlafen konnte sie noch nicht, das spürte sie, und deshalb ging sie in ihr großes Wohnzimmer. Sie stellte sich an das Fenster, ohne Licht gemacht zu haben, und schaute durch die breite Scheibe nach draußen.

Das Grundstück lag in der Dunkelheit. Es war kein Garten mehr zu sehen. Der Himmel war fast blank. Nur wenige Wolken trieben vorüber, die es nicht schafften, die Sterne völlig zu verdecken. Hin und wieder grüßten sie durch ein schwaches Blinken.

Carlotta blieb in ihrem Zimmer. Wenn sie vor dem Fernseher saß, hatte sie den Ton so leise gestellt, dass die Tierärztin nichts hörte. Es konnte auch sein, dass sie eingeschlafen war und…

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, denn auf dem Rasenstück hinter dem Haus war ihr eine Bewegung aufgefallen. Dort lief jemand herum!

Maxine hielt den Atem an. Plötzlich brach ihr der Schweiß aus und benetzte die Handflächen. Ein Druck legte sich auf ihren Magen, aber sie trat nicht vom Fenster weg und hielt weiter Ausschau nach irgendwelchen Bewegungen.

Dass kein Mensch durch den Garten geschlichen war, stand für sie fest. Das kam von der Größe gar nicht hin. Es konnte sich nur um einen Hund handeln. Der Gedanke kam ihr nach ihrem heutigen Erlebnis automatisch.

Er war nicht mehr zu sehen.

Trotzdem blieb sie stehen, um nach einem weiteren Tier zu sehen.

Doch es tauchte keines mehr auf. Trotzdem fand sie keine Ruhe. Es war ja so leicht für die andere Seite, sie zu finden, und sie dachte auch daran, dass sich vielleicht auch an der Vorderseite des Hauses etwas tat.

Davon wollte sich Maxine überzeugen. Sie verließ das Zimmer, lauschte nicht an Carlottas Tür, sagte dem Vogelmädchen auch nicht Bescheid und lief zum Eingang.

Dort blieb sie stehen und lauschte.

Draußen war es still. Kein Knurren oder Hecheln war zu hören.

Maxine überlegte kurz, ob sie erst aus dem Küchenfenster schauen sollte, um zu sehen, ob die Luft rein war. Dann entschied sie sich doch anders, atmete noch mal tief durch und öffnete die Tür.

Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie hatte das Gefühl, von einer Hitzewelle erfasst zu werden, denn vor ihr stand die Frau, die sie zusammen mit der Dogge gesehen hatte.

Es war diese Jolanda, das sah sie sofort, und die Person vor ihr hatte ihren ausgestreckten Zeigefinger auf die Lippen gelegt…

***

Die Tierärztin verstand. Aus ihrem Mund drang kein Laut. Sie atmete nur durch die Nase, und sie merkte, wie ein kalter Schauer über ihre Arme rann.

Beide sprachen kein Wort, und Maxine Wells erkannte mit Schrecken, dass Jolanda Gray nicht allein gekommen war. Sie hatte ihre Freunde mitgebracht, denn hinter ihr standen vier Hunde.

Maxine empfand diese vier Leibwächter der Frau als Bedrohung, und so tat sie, was die Besucherin verlangte.

Langsam glitt Jolanda Grays Finger nach unten. Aber der Blick der starren Augen blieb nach wie vor auf Maxine kleben. Sie verglich sie mit Tieraugen, die sehr kalt waren.

»Bitte, was…«

»Nicht reden.«

Maxine nickte. Ihr fiel auf, dass Jolanda Gray noch die gleiche Kleidung trug. Deutlich waren ihre Brüste zu sehen, die etwas zur Seite standen und nur von diesen schmalen Stoff streif en bedeckt wurden.

»Solltest du etwas versuchen, was mir nicht passt«, flüsterte Jolanda Gray, »werden dich meine Freunde noch hier auf der Stelle zerreißen. Ist das klar?«

Die Tierärztin nickte.

»Wunderbar. Dann wird es wohl keine Probleme geben.«

»Was wollen Sie?«

»Ich stelle hier die Fragen!«

»Wie Sie meinen.«

»Du kennst mich?«

»Vielleicht.«

»Ich bin Jolanda Gray. Da du auch mit Tieren zu tun hast, müsstest du mich kennen. Es könnte sein, dass du etwas über mich gelesen hast. Fachliteratur und Illustrierte haben schon über mich berichtet, aber keiner kennt die ganze Wahrheit.«

»Ja, das glaube ich Ihnen. Aber was wollen Sie von mir? Weshalb sind Sie hier?«

»Ich will dich mitnehmen.«

»Bitte?« Maxine tat so, als hätte sie nicht verstanden.

»Ja, ich will dich bei mir haben. Ist das so unklar ausgedrückt? Und zwar sofort.« Jolanda Gray ließ Maxine nicht zu einer Gegenantwort kommen. »Und solltest du dich weigern, lasse ich meine Hunde auf dich los. Und das würde nicht eben gut für dich sein.«

Die Tierärztin wusste, dass sie sich in der Klemme befand. Aber sie gab noch nicht auf und fragte: »Was soll das alles? Glauben Sie, dass ich mit Ihnen komme, nur weil Sie hier plötzlich erscheinen und mir mit Ihren Hunden drohen?«

Jolanda hob die Augenbrauen. »Drohen?« fragte sie mit leiser Stimme. »War das eine Drohung?«

»Was sonst?«

»Ein Rat.«

»Ich werde nicht mit Ihnen kommen.«

Jolanda Gray lächelte. Für Maxine war es das Lächeln einer Tigerin. Dann trat sie zur Seite, damit Maxine den vollen Blick auf ihre Hunde hatte.

Und was Maxine da sah, gefiel ihr gar nicht.

Vier Tiere. Außer zwei Doggen befanden sich noch zwei Schäferhunde in dieser kleinen Gruppe, und sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie Maxine freundlich begrüßen.

Ihre Schnauzen waren geöffnet. Sie präsentierten ihre Zähne. In den blanken, schillernden Augen glaubte die Frau, eine gewisse Gnadenlosigkeit zu erkennen.

»Ein Wort von mir, ein winziges Wort nur, und meine Freunde springen dir an die Kehle.«

»Okay, ich verstehe.«

»Sehr gut. Dann komm.«

»Einen Augenblick. Ich möchte nur noch andere Schuhe anziehen und…«

»Nichts mehr, Maxine Wells, gar nichts. Du bleibst, wie du bist. Ist das klar?«

Maxine nickte nur.

»Gut.« Jolanda Gray winkte mit dem rechten Zeigefinger. »Dann wirst du jetzt mitgehen.«

Die Tierärztin glaubte noch immer an einen bösen Traum. Aber das war es nicht. Kein Traum. Es war die reine und auch verfluchte Realität. Die andere Seite befand sich einfach in der besseren Position.

Allerdings wusste Maxine nicht, was diese Person von ihr wollte.

Ihren Tod auf keinen Fall. Das hätte sie leichter haben können. Sie hatte etwas Bestimmtes mit ihr vor, und in ihre Beklommenheit mischte sich auch eine gewisse Spannung.

Carlotta wusste nicht, was hier geschah. Und John Sinclair hatte sie noch nicht informiert. Es war alles anders gekommen, als sie es sich vorgestellt hatte, und es lief nicht zu ihrem Besten.

Die Hunde gingen mit. Sie blieben dicht an Maxines Seite, und die Tierärztin hatte das Gefühl, ihr eigenes Leben zu verlassen…

***

Carlotta war in ihr Zimmer gegangen. In ihre kleine Höhle, in der sie sich wohl fühlte. Aber an diesem Abend oder in dieser frühen Nacht war alles anders.

Sie war sauer. Maxine hätte längst John Sinclair anrufen müssen.

Was sie da erlebt hatten, war kein normaler Fall, und es würde auch kein normaler mehr werden.

Sie legte sich trotzdem aufs Bett. Den Fernseher ließ sie ausgeschaltet.

Sie konnte die Flut an Bildern an diesem Abend nicht ertragen. So klemmte sie ihren Kopfhörer auf und hörte Musik. Das entspannte, und sie legte sich rücklings auf ihr Bett.

Sie hatte sich ein Musical herausgesucht. Vielleicht war es auch Zufall gewesen, aber so genau wollte sie darüber nicht nachdenken und ließ sich von den bekannten Melodien aus dem Musical Phantom der Oper berieseln.

Von dem, was um sie herum geschah, sah sie nichts. Und sie hörte auch nichts, denn es gab nur die Musik. Carlotta hätte das Stück gern mal live erlebt, aber wie es aussah, war das wohl nicht möglich.

Da würde sie wohl ewig warten müssen, und so erging sie sich in ihren Fantasien, wie sie es öfter tat.

Nur war an diesem späten Abend alles anders. Auch wenn Maxine schlafen würde, ihr gelang es nicht, sich zu konzentrieren. Zu viele Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, und alle drehten sich um das, was sie erlebt hatte.

Die Frau und der Hund.

Es war für sie nichts Normales, auch wenn eine Zeitschrift über die Frau berichtet hatte. Das passte einfach nicht zusammen. Ein Tier konnte nicht versteinern und Minuten später wieder normal werden. Da musste einfach Magie mit im Spiel sein.

Und das war etwas für John Sinclair!

Es passte ihr nicht, dass Maxine ihn erst am nächsten Morgen anrufen wollte. John war jemand, der es vertragen konnte, wenn er in der Nacht gestört wurde. Carlotta hätte ihn jetzt gern angerufen, doch sie wollte ihre Ziehmutter nicht übergehen, und so ließ sie es bleiben.

Etwa eine halbe Stunde war vergangen, als sie die Kopfhörer abnahm. Sie richtete sich in ihrem Bett auf. Augenblicklich hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es gab keine äußeren Anzeichen dafür, aber diese Ahnung wollte auch nicht verschwinden.

Sie schaute aus dem Fenster.

Draußen drückte die Nacht gegen die Scheibe. Die Dunkelheit brachte auch die Stille mit.

Sie steckte in einer Zwickmühle. Sie wollte zwar nicht die Pferde scheu machen, aber sie hielt es für wichtig, wenn sie noch vor dem Einschlafen ein paar klärende Worte mit Maxine sprach. Tief schlafen würde sie noch nicht, falls sie überhaupt im Bett lag, denn nach derartigen Vorgängen war nur schlecht Schlaf zu finden.

Als sie den Flur betat, stellte sie fest, dass im großen Wohnzimmer kein Licht brannte. Im Flur stand eine Lampe auf dem kleinen Beistelltisch, aber sie gab nicht mehr als eine Notbeleuchtung ab. Die wies Carlotta auch den Weg zum Schlafzimmer, gegen dessen Tür sie klopfte. Sie erhielt keine Antwort.

Schlief Maxine schon?

Sie klopfte noch mal.

Da sich Maxine auch jetzt nicht meldete, drückte sie die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Ihr Blick fiel in das dunkle Zimmer.

Obwohl kein Licht brannte, sah sie, dass das Bett nicht belegt war und auch noch niemand darin gelegen hatte.

Trotzdem machte sie Licht und sah endgültig, dass sie recht hatte.

Wo steckte Maxine?

Allmählich stieg eine starke Unruhe in ihr hoch. Auf ihrer Oberlippe lag ein dünner Schweißfilm und etwas Kaltes kroch den Rücken herauf. Hastig durchsuchte sie das Haus und nahm sich danach noch die Praxis vor.

Leer – alles leer!

Mit langsamen Schritten und in Gedanken versunken ging sie den Weg zurück in den normalen Bungalow. Was hier passiert war, dafür fand sie keine Worte. Das war alles andere als normal. Nie würde Maxine das Haus verlassen, ohne Carlotta Bescheid zu geben, und schon gar nicht mitten in der Nacht. Hier musste etwas passiert sein, das an ihr vorbeigelaufen war, während sie Musik gehört hatte.

Die Haustür zog sie an wie ein Magnet. Carlotta ging vorsichtig nach draußen, aber auch dort war nichts zu sehen. Sie wollte trotzdem das Grundstück absuchen, aber nicht zu Fuß, sondern fliegend, und dabei hielt sie sich recht dicht über dem Boden, damit ihr in der Dunkelheit nichts entging.

Keine Spuren von Maxine.

Ihr wurde abwechselnd kalt und heiß, und dann kam ihr in den Sinn, dass Maxine vielleicht nicht freiwillig verschwunden war.

Sie flog noch eine Runde – diesmal eine erweiterte. Aber auch da entdeckte sie nichts.

Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Carlotta dachte daran, wo sie mit der Dogge konfrontiert worden war, und deshalb schlug sie den Weg nach dorthin ein.

Sie flog schnell, doch wieder hatte sie das Nachsehen. Es gab keine Spur von ihrer Ziehmutter, die sicherlich nicht freiwillig das Haus verlassen hatte.

Carlotta kehrte zum Haus zurück, und jetzt war ihr klar, dass sie die Dinge zu leicht genommen hatten. Sie hätten sich anders verhalten müssen. Jetzt war es zu spät.

Sie drückte die Haustür hinter sich zu. Dabei zitterte sie. Das Innere des Hauses kam ihr plötzlich so leer und kalt vor. Da gab es nichts, was sie noch hätte erfreuen können.

Es war wieder die Küche, in der sie sitzen blieb. Sie hatte sich das Telefon geholt. Sie war es gewesen, die den Vorschlag gemacht hatte, John Sinclair anzurufen. Auch wenn Maxine dagegen gewesen war, sie dachte anders darüber, besonders jetzt.

Die Telefonnummer kannte sie auswendig, und so dauerte es nur Sekunden, bis die Verbindung stand.

»Sei zu Hause«, flüsterte sie. »Sei bitte zu Hause!«

Sie hatte Glück, denn es wurde abgehoben, und sie hörte eine vertraute Stimme…

***

Als ich aus dem Taxi stieg, begann für mich das große Aufatmen.

Endlich am Ziel, endlich in Schottland und auch in Dundee, denn diese Reise war nicht eben perfekt gewesen, was mich schon leicht ärgerte. Ein Flieger war aus unerfindlichen Gründen ausgefallen, auf den zweiten hatte ich warten müssen, zudem hatte er sich noch verspätet, und so hatte ich mein Ziel erst am späten Nachmittag erreicht.

Alarmiert hatte mich das Vogelmädchen Carlotta. Es ging um die Entführung der Tierärztin Maxine Wells, die auch meine Freundin war. Ich kannte beide gut und wusste auch, dass Carlotta nicht so leicht durchdrehte oder grundlos die Pferde scheu machte. Den Klang ihrer Stimme, als sie mich mitten in der Nacht angerufen hatte, hatte ich noch im Ohr.

Ich hatte mich sofort auf den Weg gemacht mit den schon beschriebenen Problemen und ging jetzt mit langen Schritten, die Reisetasche in der rechten Hand, über den Weg auf das Haus der Tierärztin zu.

Vom Airport aus hatte ich mit Carlotta telefoniert und ihr gesagt, wann ich ungefähr bei ihr sein würde. Die Zeit hatte ich eingehalten, und sie hatte das Taxi auch schon gesehen. Sie erwartete mich bereits in der offenen Haustür und strahlte mich an.

»Endlich, John!«

Sie lief mir ein Stück entgegen und warf sich in meine Arme. Dabei stellte ich fest, dass sie zitterte. Das Verschwinden ihrer Ziehmutter hatte sie schon hart getroffen.

»Dann lass uns mal reingehen.«

»Klar. Willst du etwas trinken?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Und was?«

»Nur ein Wasser.«

»Ha, du willst fit bleiben. Dabei haben wir auch Bier im Kühlschrank.«

»Sag nur? Extra für mich?«

»Klar.«

»Das wäre aber nicht nötig gewesen.«

»Für dich tun wir alles.«

»Nicht für andere Gäste?«

»Die haben wir kaum.«

Die Antwort hatte nicht mal traurig geklungen, denn so wie Carlotta aussah, war es besser, wenn sie nur von Eingeweihten gesehen wurde. Das hatten sie und Maxine bisher gut hinbekommen.

»Willst du auch was essen?«

Ich stemmte eine Hand auf die Lehne des Küchenstuhls. »Es kommt darauf an, wie viel Zeit wir haben.«

»Zwar nicht jede Menge, aber es ist schon besser, wenn wir den Einbruch der Dunkelheit abwarten.«

»Klar, ich verstehe. Dann ist es ja nicht so tragisch, dass ich erst jetzt gekommen bin.«

»Genau.«

Ich setzte mich. »Was kannst du denn Gutes anbieten?«

»Pizza. In der Mikrowelle ist sie schnell warm gemacht.«

»Okay, aber wir können uns eine teilen.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Carlotta bewies hausfrauliche Fähigkeiten, während ich an meinem Wasser nippte. Auch jetzt hatte Carlotta ihre Grundtraurigkeit nicht verloren, und als ich sie danach fragte, gab sie zu, Angst um Maxine zu haben.

»Kannst du mir denn verraten, wie es überhaupt zu dieser Entführung gekommen ist?«

Das tat sie, nachdem die Pizza in zwei Hälften geteilt worden war und wir die ersten Bissen gegessen hatten. Da brach es förmlich aus ihr hervor. Sie musste sich Luft verschaffen, und ich erfuhr eine recht unwahrscheinlich klingende Geschichte.

Nur gehöre ich zu den Menschen, die auf unwahrscheinliche Geschichten spezialisiert sind, und es gab für mich keinen Grund, den Worten meiner jungen Freundin zu misstrauen.

Aber eine Person, die mit Tieren sprechen konnte, die war auch mir noch nicht untergekommen.

»Und dann ist dieser Hund zu Stein geworden?«

Carlotta nickte. »Ja, so hat es Maxine gesagt. Sie hat ihn angefasst und es gespürt. Leider können wir sie nicht selbst fragen.«

»Und du gehst davon aus, dass man sie entführt hat?«

»Ja. Klammheimlich, als ich Musik hörte. Und sie hat sich nicht mal gewehrt.«

»Wie kommst du darauf?«

Carlotta lachte. »Das liegt wohl auf der Hand. Wenn diese Frau dafür verantwortlich ist, was ich vermute, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie allein gekommen ist. Sie wird ihren Hund mitgebracht haben. Vielleicht auch noch mehr Tiere. Aber das weiß ich alles nicht.«

Ich nickte und stellte die nächste Frage, nachdem mein Mund leer war. »Hast du eine Idee, wohin man sie gebracht haben könnte?«

»Ja.«

»He, das hört sich gut an.«

»Ich gehe davon aus, dass sie sich in dem Gebiet befindet, das hinter dem Wald liegt.«

»Das du nicht kennst – oder?«

»So ist es.«

»Hast du es schon mal auf einem deiner Ausflüge überflogen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich habe wirklich keine Ahnung. Unbewusst vielleicht schon, aber meistens hat es mich in eine andere Richtung getrieben. Aber jetzt werden wir dort suchen müssen.«

»Das sehe ich auch so. Wir werden euren Geländewagen nehmen. Dann sind wir schneller und haben…«

»John, wir fliegen.«

Ich stutzte für einen Moment. Ein scharfer Blick traf Carlotta.

»Fliegen?« fragte ich leise.

»Ja, das hatte ich mir so gedacht.«

»Und ich auf deinem Rücken?«

»Genau.« Carlotta lächelte. »Jetzt sag nicht, dass du Angst davor hast, ich könnte es nicht schaffen.«

»Nun ja, ich bin kein Leichtgewicht. Wenn ich auf deinem Rücken hege, dann ist es…«

»… für mich kein großes Problem. Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass ich dich mit in die Luft nehme. Oder hast du das vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Also gut.«

Ich stellte ihr ein nächste Frage: »Hast du dich denn bereits in den letzten Stunden umgeschaut? Ich meine, bist du geflogen?«

»Nein, ich war nur hier im Haus. Ich musste ja die Patienten abwimmeln. Schließlich hat Maxine noch einen Job.«

»Das stimmt.«

»Dann bleibt es dabei, dass wir den Luftweg nehmen?«

Mein Lächeln war kaum zu erkennen, bevor ich die Antwort gab.

»Ich wollte schon immer mal wieder auf deinem Rücken liegen und dabei das Gefühl haben, selbst fliegen zu können.«

»Dazu hast du jetzt alle Chancen.«

»Schön, dann wollen wir mal hoffen, dass es recht schnell dunkel wird…«

***

Der Bau war alt. Er war feucht. Es roch muffig, und an manchen Stellen der Innenwände schimmerte der Schimmel. Er hatte auch eine hohe Decke, wie es Fabrikgebäude nun mal an sich haben, aber dieser Bau war längst von seinen Arbeitern verlassen worden, und auch andere Menschen hatten ihn vergessen.

Nur nicht Jolanda Gray. Für sie war der alte Flachbau, den die Natur in den Jahren fast wieder überwuchert hatte, sogar ideal. Sie hatte ihn sich so wohnlich wie möglich eingerichtet. Es gab Möbel, zwei Liegen, Regale, und sie hatte sogar für einen Stromanschluss gesorgt, damit sie nicht im Dunkeln sitzen musste.

Sogar einen Kocher gab es. In einem alten Kühlschrank standen Getränke, und wenn sie sich waschen wollte, ging Jolanda in den ehemaligen Waschraum, in dem das Wasser noch floss.

Einen Campingtisch hatte sie sich ebenfalls besorgt, und an ihm saß die Tierärztin. Ihre Hände umfassten eine große Tasse, die mit Kaffee gefüllt war.

Hinter ihr lag eine schlimme Nacht. Erst hatte sie lange laufen müssen. Sie war praktisch durch den Wald getrieben worden, und die dünnen Hausschuhe hingen in Fetzen um ihre Füße.

Als sie das Ziel schließlich erreicht hatten, konnte sie sich auf eine der Liegen legen.

Jolanda hatte sie nicht gefesselt. Das war auch nicht nötig, denn es gab genügend Hunde, die Maxine Wells bewachten. Hätte sie nur eine falsche Bewegung gemacht, dann wäre sie von den perfekt dressierten Tieren angefallen worden.

Es war bei den zwei großen Doggen und den beiden Schäferhunden geblieben. Ob sich draußen noch mehr Tiere befanden, das wusste sie nicht, aber sie rechnete damit.

Jolanda Gray hatte die ganze Nacht über geschwiegen, und Maxine war irgendwann in den Morgenstunden in einen tiefen Schlaf gefallen. Beim Aufwachen war es draußen schon hell gewesen. Sie hatte dann versucht, den Bau zu verlassen, denn Jolanda Gray war nicht in ihrer Nähe gewesen, aber die Hunde waren aufmerksam, und so hatte sie eben bleiben müssen.

Der Nachmittag neigte sich schon dem Ende zu, als Jolanda Gray zurückkehrte. Sie gab sich ganz locker, sie war völlig normal, und sie entschuldigte sich sogar bei der Gefangenen, denn sie hatte noch etwas zu tun gehabt.

Ihre Kleidung hatte sie auch gewechselt. Sie trug jetzt eine Lederhose und eine dünne Lederjacke. Darunter ein dunkelgrünes T-Shirt mit dem Abbild eines Hundes auf der Vorderseite.

Jetzt tranken die beiden Kaffee, wobei sie sich gegenübersaßen wie zwei Freundinnen.

»Wie war die Nacht, Maxine?«

»Hören Sie auf, verdammt!«

»Warum? Es hätte dir auch schlecht gehen können.«

»Ich will aber hier raus!«

»Nun ja, das ist so eine Sache. Du hast etwas gesehen, das du nicht hättest sehen sollen.«

»Vielleicht. Aber ich habe es auch geschafft, einer unschuldigen Frau das Leben zu retten, denn die verdammte Bestie hätte sie zerfetzt.«

Jolanda Gray schaute böse und hart. »Du solltest meine Freunde nicht Bestien nennen, das mag ich nicht.«

»Was sind sie dann?«

»Arme Geschöpfe!«

Maxine Wells hatte Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken. Im letzten Moment merkte sie, dass es Jolanda Gray sehr ernst war, und deshalb sagte sie: »Sie müssen es wissen.«

»Und du müsstest es auch wissen, verdammt.«

»Wieso ich?«

»Weil du mit Tieren zu tun hast. Du bist Tierärztin. Und du weißt selbst, was das bedeutet.«

»Ja, die Menschen kommen mit ihren kranken und manchmal verwundeten Tieren zu mir, um sie behandeln zu lassen. Damit steht meine Tierliebe wohl außer Zweifel.«

»Das habe ich nicht gemeint, als ich von den armen Tieren sprach. Ich habe sie anders erlebt. Ich sah sie in den Tierheimen, wo sie alles andere als glücklich waren. Manche vegetierten nur so dahin. Dann gab es welche, die sehr aggressiv waren, aber ich habe kein einziges Tier gesehen, das sich wohl gefühlt hätte. Nicht in den Zellen, nicht hinter den Gittern. Und ich habe sie rausgeholt, um ihnen die Freude zurückzugeben. Sie haben mir ihr Leid lange genug geklagt.«

Maxine hob den Kopf. »Pardon, ich vergaß, dass Sie in der Lage sind, mit den Tieren zu sprechen.«

»Was soll der Spott?«

»Wieso Spott?«

»Ich habe ihn deiner Antwort entnommen.«

»Es war kein Spott.«

»Sondern?«

»Mehr Unglaube.«

Erst wollte Jolanda Gray lachen, dann unterließ sie es. Eine Weile schaute sie der Tierärztin ins Gesicht, und Maxine hielt diesem forschenden Blick stand, bis die Gray sagte: »Wir hätten sogar ein gutes Team bilden können, wir zwei, da uns der Zufall zusammengeführt hat. Aber ich sehe schon, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen. Du wirst meine Pläne nicht mittragen können.«

»Das kommt auf die Pläne an.«

Jolanda lächelte. »Wir sind hier unter uns, und ich werde sie dir sagen. Jedes Tier, das zu mir kam, hat einen Besitzer gehabt, der es verdammt mies behandelte«, stieß sie hervor. »Und dafür, dass er dies getan hat, wird er büßen, das kann ich dir versprechen. Ja, er wird dafür büßen, und ich werde kein Pardon kennen. Was den Hunden angetan wurde, bekommen die Besitzer zurück. Sie werden getötet. Die Rache der Hunde wird schrecklich sein. Sie werden den versteinerten Schrecken der Tierwelt erleben, und sie werden auch ihre Tiere versteinert zu sehen bekommen.«

»Wie ich?«

»Ja, wie du.«

»Aber ich habe deinem Tier nichts getan.«

»Du bist eine Zeugin gewesen, und das war dein Pech.«

»Dann hat Mrs. Green sterben sollen?«

»Nein, sie nicht. Sie hätte nur einen Denkzettel erhalten, weil auch sie ihren Hund gequält hat. Sie hat ihn nicht richtig gepflegt. Sie hatte Schuld daran, dass er starb, und genau dafür hätte sie durch meinen Hund bezahlen müssen.«

Maxine nickte, bevor sie sagte: »Ist das nicht übertrieben?«

»Ich bin, wie ich bin. Und ich handle nach meinen eigenen Regeln und Gesetzen.«

»Können Hunde auch lügen?«

»Nein, das können sie nicht. Die Tiere sind die ehrlichsten Geschöpfe auf dieser Welt. Sie sind nicht falsch. Wenn sie dir Sympathie entgegenbringen, dann ist das echt und nicht geheuchelt wie bei den meisten Menschen auf der Welt.«

»Ja, das sagt man.«

»Und es stimmt auch.«

Maxine trank wieder einen Schluck. »Und Sie können sich mit den Tieren unterhalten?«

»Bestimmt.«

»Das möchte ich gern bewiesen haben.«

Jolanda überlegte. Sie wusste wohl nicht, ob sie der Tierärztin trauen konnte. Schließlich sprang sie über ihren eigenen Schatten und nickte. »Gut, wie du willst. Ich werde dir den Beweis liefern.«

Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und schnalzte zweimal mit der Zunge.

Ein in der Nähe liegender Schäferhund erhob sich, schüttelte sich kurz und schlich auf seine Herrin zu.

Sie schaute ihm in die Augen. »Leg dich nieder!«

Der Hund gehorchte auf der Stelle.

»Sehr gut.« Jolanda behielt den Blickkontakt bei. »Und jetzt entspanne dich.«

Ob der Hund das auch nachvollzog, war für die Tierärztin nicht zu erkennen. Allerdings senkte er den Kopf ein wenig, doch die Augen blieben offen.

»Das ist gut, sehr gut«, flüsterte Jolanda Gray. »Schau nur mich an. Achte nur auf mich und sende mir zu, was du denkst!«

Wie eine Betende hatte die Frau ihre Handflächen gegeneinander gelegt. Dabei ließ sie den Schäferhund nicht aus den Augen.

»Wie fühlst du dich?«

Sie schien eine Antwort erhalten zu haben, denn sie sprach sie nach. »Ja, ich bin zufrieden.«

Maxine runzelte die Stirn. Sie stellte sich die Frage, ob der Hund tatsächlich geantwortet oder Jolanda die Antwort einfach für sich selbst formuliert hatte.

»Möchtest du etwas essen?«

Wieder eine Pause, danach antwortete Jolanda: »Er ist wahnsinnig entspannt und hat alles, was er braucht.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

»Du musst es.«

»Noch habe ich meine eigene Meinung.«

Jolanda Gray starrte Maxine an. »Du willst einen besseren Beweis haben? Gut, du sollst ihn bekommen.«

»Ich bin gespannt.«

Jolanda wandte sich wieder an ihr Tier. Erneut bohrten sich die Blicke ineinander, und sie fragte mit leiser, aber doch intensiver Stimme: »Wie gefällt dir meine Besucherin?«

Mit dieser Frage hatte Maxine nicht gerechnet. Sie zuckte leicht zusammen und umfasste ihre Kaffeetasse unwillkürlich fester. Jetzt war sie auf die Antwort gespannt.

Sie erfolgte auf eine andere Weise. Der Hund verlor seine entspannte Haltung. Schwungvoll stemmte er sich hoch und gab die Antwort selbst.

Maxine hätte sich nicht mal gewundert, wenn er gesprochen hätte, aber da gab es noch immer den Unterschied zwischen Mensch und Tier.

Er knurrte.

Und dann bellte er.

Ein scharfes und auch böses Bellen drang aus seiner offenen Schnauze. Ein Geräusch, das die Tierärztin zusammenzucken ließ.

Sie stand sogar halb auf. Augenblicklich sprang das Tier auf sie zu, als wollte es seine Zähne in ihren Oberschenkel schlagen.

»Nein!« peitschte der Befehl.

Das Tier gehorchte auf der Stelle. Dicht vor Maxine kam es zur Ruhe und verhielt sich still.

»Das war knapp!« flüsterte Maxine.

»Ja. Er mag dich eben nicht.«

»Warum nicht?«

»Er spürt, dass du nicht ehrlich bist.«

»Ach ja? Was spürt er denn da?«

»Es sitzt in deinem Innern verborgen. Du bist zwar hier, aber mit deinen Gedanken bist du woanders. Du denkst nur an Flucht und wie du es anstellen kannst, hier rauszukommen.«

Maxine lächelte. »Ist das ein Wunder?«

»In deinem Fall nicht. Aber die Hunde wollen es nicht.«

Maxine hob die Schultern.

»Sie werden dich erst akzeptieren wenn du deine Ansichten geändert hast«, sagte Jolanda Gray. »Sonst ist da nichts zu machen.«

»Komisch«, sagte die Tierärztin. »Dabei habe ich mich jahrelang um Tiere gekümmert. Ich habe mir sogar eine kleine Klinik eingerichtet, um sie über Tage und Nächte hinweg bei mir behalten zu können. Allein deshalb würde ich mich schon als tierlieb bezeichnen.«

»Das reicht aber nicht. Das reicht ganz und gar nicht. Du musst sie schon verstehen lernen.«

»Tut mir leid, ich spreche die Sprache der Tiere nun mal nicht. Was soll man machen?«

»Du musst dich ändern.«

»Kann sein. Und wenn ich überhaupt nicht mit den Tieren sprechen will, was ist dann?«

»Ganz einfach. Dann müsste ich darüber nachdenken, was mit dir geschehen soll. Aber ich bin großzügig und werde dir Zeit zum überlegen geben. Wenn wir beide uns zusammentun, wäre es perfekt. Du würdest Tiere schneller heilen können, denn sie würden mir sagen, was sie haben und wo sich die Schmerzen befinden.«

»Klar, und ich müsste auch akzeptieren, dass deine Tiere andere Menschen töten.«

»Sicher. Aber sie töten nicht ohne Grund. Sie geben nur das zurück, was sie bekommen haben. So und nicht anders ist das zu sehen. Eigentlich ist es mir egal, was du über mich und meine Lieblinge denkst. Aber ich gebe dir Bedenkzeit. Es kann ja sein, dass du zur Vernunft kommst. Mich würde es freuen.«

Jolanda Gray legte den Kopf schief und schenkte ihr ein abwartendes Lächeln.

Maxine Wells glaubte noch immer, sich im falschen Film zu befinden. So ganz hatte sie sich an ihre Lage noch nicht gewöhnen können. Es war alles zu viel auf einmal gewesen. Auf der anderen Seite müsste sie zugeben, dass Jolanda die Hunde perfekt im Griff hatte.

Sie gehorchten nicht nur aufs Wort, sondern sogar auf ihre Blicke, und das war schon außergewöhnlich. Als Tierärztin wusste sie das.

»Du suchst nach Worten, Maxine?«

»Ich denke nur nach.«

»Worüber?«

»Gewisse Dinge sind mir unklar.«

»Welche?«

»Ich habe etwas erlebt, das bei mir Fragen aufwirft. Es ging um den Angriff auf Ellen Green.«

»Und?«

»Der Hund tat plötzlich nichts mehr. Er war erstarrt. Man hätte auch sagen können, dass er zu Stein geworden war. Oder so ähnlich.«

Jolanda schaute ihre Gefangene in den nächsten Sekunden nur an, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich kicherte sie wie ein kleines Mädchen und schlug sogar die Hand vor ihren Mund.

»Ja, du hast recht. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Aber es stimmt, mein Liebling hat sich nicht mehr gerührt.« Nachdenklich nickte sie. »Ja, ja, das ist…«

»Was ist es?«

»Hypnose!«

Dieses eine Wort ließ Maxine Wells starr werden. So starr, als hätte sie sich selbst in diesen Zustand versetzt, und tatsächlich war es wie eine kalte Dusche gewesen.

»Du glaubst mir nicht?«

»Der Hund war wie aus Stein!«

»Das weiß ich.«

»Und weiter?«

Jolanda konnte wieder lächeln. Sie räkelte sich auf ihrem Stuhl.

Dann fing sie damit an, sich auszuziehen. Sie legte die Kleidung normal ab und nicht wie eine Striptease-Tänzerin.

Nackt war sie darunter nicht. Sie trug die Klamotten, die Maxine schon kannte.

»Und jetzt gib genau acht«, flüsterte sie…

***

Es war ein gutes, wenn auch fremdes Gefühl für mich, durch die Luft zu schweben. Ein Gefühl der Leichtigkeit und Freiheit erfasste mich. Es machte Carlotta offenbar nichts aus, dass ich auf ihrem Rücken lag. Sie konnte trotzdem ihre Flügel frei bewegen, was ich mehr hörte als sah, denn das Rauschen erfüllte meine Ohren und der Flugwind strich durch mein Gesicht.

Die Verspätung meines Fliegers kam mir jetzt irgendwie zugute, denn wir hatten nicht lange bis zum Anbruch der Dunkelheit warten müssen, um losfliegen zu können.

Carlotta hatte mir zuvor die Flugstrecke erklärt. Ich wusste also, wie wir flogen. Es war der Weg über die Dächer der Häuser hinweg, die Carlotta kannte. Wir würden uns auch den Wendehammer anschauen. Dabei war es wichtig, dass man uns nicht zu Gesicht bekam. Carlotta lenkte unseren Flug also so, dass wir in der Luft kaum auffielen, und zu viele Menschen befanden sich nicht außerhalb ihrer Häuser. Die Grillzeit war vorbei, und so wirkten die Wohnsiedlungen zu dieser späten Tageszeit doch sehr leer.

Und wer sich dennoch im Freien aufhielt, der schaute nicht unbedingt in die Höhe. So erreichten wir ungesehen unser erstes Ziel, das wir abgesprochen hatten.

Über den Wendehammer flogen wir noch hinweg, dann drehte Carlotta, und wenig später sanken wir dem Erdboden entgegen. Wir landeten nicht direkt im Wald. Das wäre etwas problematisch gewesen, auch wenn die Bäume nicht besonders dicht standen. Dort, wo er an den Wendehammer grenzte, sanken wir dem Boden entgegen.

Ich rutschte von Carlottas Schultern und atmete tief durch, als ich wieder festen Boden unter meinen Füßen spürte.

»Wie hat es dir gefallen, John?«

»Es war wie immer toll. Ich habe mich fast wie Ikarus gefühlt.«

»Nur ist bei dir nichts geschmolzen.«

»Stimmt.«

Von unserem Standort aus konnten wir in die Straße schauen.

Zwei Autos fuhren in unsere Richtung.

Sie wendeten, und ihre Fahrer sahen uns nicht, da wir uns in Deckung begeben hatten.

»Hier ist es also passiert«, stellte ich fest.

Carlotta nickte. Dabei schaute sie auf die Heckleuchten der beiden Fahrzeuge. Sie deutete auf einen bestimmten Punkt. Dann erklärte sie mir, wo die Autos gestanden hatten und Maxine mit der Dogge gekämpft hatte. Ich wusste auch, dass die Tierärztin von ihrer Ziehtochter gerettet worden war, aber das Thema sprach Carlotta nicht an.

Irgendwelche Hinweise oder Spuren hatte Maxine Wells nicht hinterlassen.

»Reicht es, John?«

»Ja.«

»Irgendwann soll hier weitergebaut werden. Ob man den Wald dann abholzt, weiß ich nicht. Ich will es auch nicht hoffen, denn das wäre schade.«

»Und was ist mit dieser alten Industrieansiedlung jenseits des Waldes?«

»Sie wird wohl verschwinden. Es war auch keine wirkliche Industrie, wie ich hörte. Da hat man Whisky gebrannt und gelagert. Metallfirmen waren noch hier und auch welche, die Holz verarbeiteten. Bis das alles abgerissen wird, vergeht noch viel Zeit. Außerdem weiß man nicht, ob der Boden noch astrein ist. Der kann auch verseucht sein, aber das wird sich alles noch herausstellen und sollte uns nicht stören.«

»Bestimm nicht.« Ich wandte mich dem Wald zu. »Kannst du mir sagen, wie groß oder breit er ungefähr ist?«

»Nein.«

»Müssen wir ihn überfliegen?«

Carlotta hob die Schultern. »Das brauchen wir nicht, wenn du nicht willst. Wir können auch zu Fuß gehen. Nur muss ich dir sagen, dass es keine normalen Wege gibt. Im Wald kannst du dich leicht verirren, da du nicht auskennst.«

Begeistert hatte das nicht geklungen. Mir war klar, dass sie lieber fliegen würde.

»Gut, dann ab in die Luft.«

»Ha, du hast den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden?«

»Und ob.«

Carlotta war recht groß und sehr kräftig, was die Arme und die Brustmuskulatur anging. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, wenn ich auf ihren Rücken kletterte, den sie mir hinhielt, indem sie sich etwas nach vorn beugte.

Der Rest war schon beinahe Routine. Ich wusste, wie ich mich festzuhalten hatte. Ich bekam die ersten Bewegungen der Flügel mit, und schon stiegen wir hoch.

Es war perfekt. Zuerst senkrecht, bis wir die Wipfel der Bäume erreicht hatten. Dann drehte sich Carlotta nach links und beugte sich nach vorn.

Wenig später lag unter uns das mit Blättern dicht bewachsene Geäst. Noch überwog die Farbe Grün. Aber es würde nicht mehr lange dauern, dann holte der Herbst seinen großen Pinsel hervor und fing damit an, die Blätter zu bemalen.

Da wir langsam flogen, hätte der Flug für mich zu einem erneuten Genuss werden können, aber das war er nicht. In der grauen Dunkelheit sahen wir vor uns das Ende des Waldstücks und vor allen Dingen das, was sich dahinter befand.

Von Ruinen konnte man nicht sprechen. Es waren nur verlassene Gebäude, die wir unter uns sahen. Recht flach lagen sie in der Landschaft und wirkten wie stumme Zeugen einer nicht weit zurückliegenden Vergangenheit. Ein kleines Wunder, dass man die Gebäude noch nicht abgerissen hatte, aber das war nicht mein Problem.

Zudem hatte die Natur bereits wieder von diesem Gelände Besitz ergriffen. Sie ließ sich nun mal nicht aufhalten. Ob in subtropischen Landschaften oder in einem Klima wie bei uns, die Natur war rigoros. Sie holte sich stets das zurück, was man ihr genommen hatte.

Wir waren sehr auf der Hut und flogen nicht direkt über das Gelände hinweg. Dass Carlotta ihre Kreise drehte, war auch in meinem Sinne, und so konnten wir schon unsere ersten Beobachtungen machen. Sie waren in unserem Sinne positiv, denn wir entdeckten keinen Menschen, der sich im Freien aufhielt und den Himmel beobachtete.

Auf der anderen Seite hätte ich gern einen Hinweis auf Maxine Wells bekommen. Doch weder von ihr noch von ihrer Entführerin sahen wir etwas.

»Wir sollten landen, Carlotta.«

»Das hatte ich soeben vor.«

Außerhalb des Geländes glitten wir dem Erdboden entgegen. Wieder erlebte ich eine sanfte Landung auf einem weichen Boden. Der schwache Wind trug uns die Gerüche der Pflanzenwelt entgegen und den letzten Duft verblühender wilder Sommerblumen.

Nebel zeigte sich noch nicht, aber die Feuchtigkeit war schon vorhanden, und so würden sich wohl bald die ersten Dunststreifen über das Land legen.

Ich reckte mich, atmete tief ein, schaute mich um, und jeder Freund der Stille hätte sie hier genießen können. Ich tat es nicht. Ich hätte lieber Hinweise auf die verschwundene Maxine Wells gefunden, und irgendwelche Hunde, die umherstreunten, gab es auch nicht zu sehen.

Dafür standen wir in einem hohen Unkraut. Buschwerk hatte sich hier ausbreiten können und gab uns die nötige Deckung. Die Gebäude der alten Betriebe waren auch nicht verschont geblieben. An den Seiten rankten sich die Kletterpflanzen empor und hatten sicherlich auch einige der Fensterscheiben eingedrückt.

»Und? Wo fangen wir an?«

Carlotta hatte eine gute Frage gestellt. Wir konnten uns die Gebäude aussuchen. Es gab drei, die noch einigermaßen in Ordnung waren. Bei einem ragte an der Seite sogar ein alter Schornstein hoch.

Das war sicherlich früher eine Whiskydestille gewesen.

»Der Reihe nach«, sagte ich. »Wir fangen mit dem großen Bau an.«

»Okay.«

»Aber du hältst dich zurück, Carlotta. Ich möchte, dass du so etwas wie eine Einsatzreserve bleibst.«

»Hast du Angst um mich?«

»Nein, aber ich hätte gern Rückendeckung. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir nicht nur Menschen als Feinde haben, sondern auch dressierte Hunde.«

»Keine Sorge, das vergesse ich nicht.«

Das Gebäude mit dem Schornstein ließen wir links liegen, gingen aber an ihm vorbei. Dabei mussten wir einen mit Unkraut bedeckten freien Platz überqueren und hatten von ihm aus eine andere Sicht auf das größte der leeren Gebäude.

Ich stoppte so plötzlich meine Schritte, dass Carlotta gegen meinen Rücken prallte.

»He, was hast du?«

»Licht!«

»Bitte?«

»Sie müssen in der größten Halle sein. Wenn du mal halb hoch schaust, dann kannst du es sehen. Das ist nur ein matter Schimmer. Wahrscheinlich sind die Scheiben zu schmutzig, aber getäuscht habe ich mich nicht.«

»Soll ich mal hinfliegen und durch ein Fenster schauen?«

Die Idee war gar nicht so schlecht.

Bevor ich eine Antwort geben konnte, hatte Carlotta bereits ihre Flügel ausgebreitet und startete.

Ich wollte ihren Weg verfolgen, was nicht so recht klappte, denn Carlotta verstand es, die natürlichen Deckungen auszunutzen. Das hatte sie auf ihren Flügen gelernt, damit sie nicht von Fremden entdeckt wurde.

Wir hatten nicht ausgemacht, dass ich ihr folgte, und so blieb ich zunächst stehen. Warten kann zur Qual werden, aber mir wurde nicht langweilig. Ich war zu sehr angespannt, denn ich dachte immer wieder an die Hunde, die unter Umständen durch das Unterholz streunten.

Das schien nicht der Fall zu sein. Gesehen zumindest hatte ich keines dieser Tiere.

Vielleicht waren sie auch bei ihrer Herrin, um sie zu beschützen und Maxine zu bewachen.

Ich hatte mich wirklich an die Stille gewöhnt. Umso überraschender war es für mich, als ich plötzlich einen quietschenden Laut hinter mir hörte.

Sofort huschte ich zur Seite und fand Deckung hinter einem hohen Gestrüpp, über das ich noch hinwegschauen konnte. Das Geräusch war dort erklungen, wo sich die alte Brennerei befand.

Bestimmt nicht von allein. So drehte ich den Kopf – und sah die Veränderung. Jemand hatte eine Tür geöffnet, die so widerlich in den Angeln gequietscht hatte.

Und dieser Jemand war ein Mann, der sich mit vorsichtigen Schritten über die Schwelle schob.

Trotz des schlechten Lichts sah ich, dass er leicht schwankte. Er sah auch nicht eben elegant aus. Man konnte ihn als einen Tramp bezeichnen, der hier einen Unterschlupf gefunden hatte.

Zwei Schritte vor der Tür blieb er stehen und schwenkte seine Arme. Dabei fiel mir die Flasche auf, die er in der rechten Hand hielt. Sicher enthielt sie Whisky.

»He, ich habe dich gesehen! Komm her!«

Ich verzog den Mund. Der Kerl hatte zu laut gesprochen. Er würde auch weiterhin rufen, und genau das wollte ich nicht. Deshalb tat ich ihm den Gefallen und ging auf ihn zu.

Er grinste mich an. Er war betrunken. Umhüllt wurde er von einem alten Mantel, der offen stand. Seine Füße steckten in Stiefeln, und der lang gezogene Pullover unter dem offenen Mantel hätte ebenfalls eine Reinigung vertragen können.

Er hielt mir die Flasche entgegen. »Ich denke, wir sollten einen zusammen trinken, Meister.«

»Nicht jetzt.«

»Warum nicht?«

Ich wollte keine lange Diskussionen und schob ihn zurück. Da die Tür offen stand, war es einfach, ihn wieder in das Gebäude zu schieben, in dem es nach Whisky roch.

Ich sah nahe der Tür eine alte Matratze und einen Klappstuhl. Da hatte er seinen Platz.

»He, was ist los, Mann?«

»Das frage ich dich.«

Der Typ kicherte. »Ich wohne hier.«

»Super.«

»Ich habe hier zufällig noch eine Lage mit Flaschen gefunden. Die hat man wohl damals vergessen. Komm, trink einen mit. Ich heiße übrigens Ernie. Und wer bist du?«

»John.«

»Na ja, auch egal.« Er trank einen Schluck aus der Flasche. Sein Gesicht war mit einem dichten grauen Bart bedeckt. In den kleinen Augen lag trotz des glasigen Blicks ein Funkeln. Ich nutzte die Zeit und drückte die Tür wieder zu, wobei mich das Quietschen abermals störte, aber es war nicht anders zu machen.

»So, du wohnst also hier, Ernie?«

Er hustete und sagte dann: »Nur ab und zu. Das hier ist mein Reservelager, verstehst du?«

»Ja, sowohl als auch.«

»Richtig, das für mich und das für den Whisky. Aber tu mir einen Gefallen«, sagte er mit schwerer Stimme, »erzähle keinem davon. Ich weiß auch nicht, was du hier zu suchen hast. Hier kommt sonst eigentlich keiner her. Man hat die Fabrik vergessen…«

Bevor er seinen Kopf senkte und in eine tiefe Traurigkeit versinken konnte, stellte ich die nächste Frage.

»Vielleicht bin ich gar nicht wegen der alten Destille und wegen dir hergekommen.«

Ernie schaute wieder hoch. »Ach.«

»Ja, es gibt hier noch andere.«

»Stimmt, stimmt, John. Du hast recht«, brabbelte er. »Das sind die Hunde, die gefährlichen Hunde. Ich kenne sie.«

»Im Ernst?«

»Klar. Sie leben hier. Sind komische Hunde, aber auch gefährliche Biester. Sie sorgen dafür, dass sich kein Fremder herwagt.«

»Was ist mit dir?«

Er winkte ab. »Mich nehmen sie gar nicht wahr. Außerdem bin ich nicht immer hier.«

»Gibt es auch jemanden, dem sie gehorchen?«

Ernie nickte schwerfällig. »Sie heißt Jolanda. Ein verdammt scharfes Weib, kann ich dir sagen. Auch wenn sie angezogen ist, sieht sie fast nackt aus. Die ist geil auf ihre Hunde. Mich kennt sie auch, aber sie lässt mich in Ruhe, und ich kümmere mich auch nicht um sie.«

»Wo lebt sie denn?«

»Mal hier, mal da.«

»Aber auch hier in der Gegend?«

»Klar, in dem größten Haus hat sie es sich bequem gemacht. Aber nicht für immer. Sie ist auch oft in der Stadt. Und die kann mit ihren Kötern sprechen. Die gehorchen ihr. Die sind auf sie dressiert, und wer ihr dumm kommt, den zerreißen sie.«

»Aber dich nicht.«

»Nein, mich lassen sie leben. Ich an deiner Stelle würde schon achtgeben.«

»Danke für die Warnung.«

Ernie stieß pfeifend die Luft aus. »Willst du nicht doch einen Schluck? Ich kann dir auch eine neue Flasche holen. Es gibt genug davon, ehrlich.«

»Nein, darauf kann ich verzichten.«

»Schade, ist ein guter Tropfen.«

»Sicher. Und jetzt ist diese Jolanda auch da?«

»Klar.«

»Die Hunde ebenfalls?«

Er nickte wieder schwerfällig.

»Weißt du denn, wie viele es sind?«

»Vier kenne ich. Manchmal sind es auch mehr, glaube ich.« Er fing an zu kichern. »Aber dann sehe ich alles doppelt.«

In die Lage wollte ich nicht kommen. Ich machte ihm auch einen Vorschlag. »Ich glaube, dass es besser für dich ist, Ernie, wenn du in den nächsten Stunden hier in deinem Versteck bleibst.«

»Warum?«

»Es ist besser.«

Er hob seinen Kopf an. Er blinzelte, als er mich anschaute.

»Bist du wegen der Hunde und wegen der Frau gekommen?«

»Kann sein.«

»Dann viel Spaß, denn sie werden dich zerreißen, wenn sie dich nicht mögen.«

»Damit muss ich leben.«

»Und das Weib macht dich auch fertig, glaub mir.«

Ich wollte ihn noch etwas fragen, aber ich kam nicht mehr dazu.

Da es hier drinnen recht still und die Tür nicht geschlossen war, hörte ich von draußen ein bestimmtes Geräusch, das nur von Carlottas Flügeln stammen konnte.

Ich war sofort an der Tür.

Carlotta faltete soeben ihre Flügel zusammen. Ein Blick in ihr Gesicht sagte mir, dass sie keine besonders gute Botschaft brachte.

»Und?«

»Er wird gefährlich, John! Die Hunde sind frei…«

***

Maxine Wells bekam große Augen, als sich Jolanda rücklings auf den Boden legte. Die Tierärztin wusste nicht, was sie mit dieser steifen Haltung bezweckte, aber ihr war klar, dass Jolanda ihr etwas demonstrieren wollte.

Die Starre der Frau verschwand sehr schnell, aber sie bewegte dabei nur einen Körperteil. Sie hob leicht den Kopf an, um einen der Hunde anzuschauen. Die Dogge, die ihr am nächsten stand. Sie schnalzte mit der Zunge, und sofort erhob sich das Tier aus seiner Ruhelage.

Es schaute Jolanda an!

Die war sehr zufrieden, was sie Maxine auch sagte.

»Gib genau acht, was gleich geschieht. Du wirst erleben, wie Mensch und Tier sich wunderbar verstehen und so etwas wie eine Einheit bilden können. Ich würde sagen, dass es perfekt ist.«

»Gut.« Mehr konnte Maxine nicht sagen. Ihr eigenes Schicksal hatte sie für einen Moment vergessen. Jetzt gab es für sie nur noch den Blick nach vorn, und gespannt wartete sie darauf, was noch geschah.

Die anderen drei Hunde taten nichts. Nur die Dogge, die Jolanda gemeint hatte, war angespannt.

Sie starrte Jolanda in die Augen.

Mehr brauchte sie nicht. Dieser eine Blick reichte aus. Das Tier tat genau das, was Jolanda wollte. Mit leicht tapsigen Bewegungen näherte es sich der liegenden Frau, die nur Augen für die Dogge hatte.

Die Tier erreichte Jolandas Fußende und traf Anstalten, auf ihren Körper zu steigen, aber es sah nur so aus, denn die Dogge schob ihre Vorderpfoten vor und schob sich so auf den Körper hinauf, ohne sich allerdings auf ihn zu legen. Sie stoppte, als sich ihr Kopf nicht mehr weit vom Kinn der Liegenden entfernt befand, und so konnten sich beide in die Augen schauen.

Das taten sie auch.

Da bohrten sich ihre Blicke ineinander, und es sah aus, als würde jeder die Gedanken des anderen lesen.

Maxine hatte selbst als Tierärztin so etwas noch nicht erlebt. Aber sie war auch keine Tierkommunikatorin wie diese Jolanda, die plötzlich zu sprechen begann.

Zumindest bewegte sie ihren Mund. Es war nur ein Zittern der Lippen zu sehen, aber kein verständliches Wort drang über ihre Lippen.

Die Dogge entspannte sich. Ihr wulstiges Gesicht nahm geradezu friedliche Züge an. Maxine legte den Kopf etwas schiefer, weil sie einen Blick in die Agen der Dogge werfen wollte.

Die Dogge schaute nur. Sie tat sonst nichts. Selbst ein Schnaufen war nicht zu hören. Es schien, als würde sie den Atem anhalten und darauf lauern, dass etwas Bestimmtes eintrat.

Jolandas Kopf blieb weiterhin in dieser Haltung. Aber sie tat jetzt noch etwas anderes, denn sie hob auch ihre Arme an und umfasste mit ihren Handflächen den Kopf der Dogge. Es war ein zärtlicher Griff, aber trotzdem fest, und ebenso fest blieb auch der Blick, mit dem sie in die Augen des Tieres schaute.

Und sie sprach weiter, ohne dass Maxine ein Wort verstanden hätte. Dabei wusste Maxine nicht so recht, auf wen sie sich konzentrieren sollte, auf das Tier oder auf die Frau.

Ein Gefühl riet ihr, bei der Dogge zu bleiben, und das war auch gut so.

Unter dem Fell zuckten die Muskeln. Kurze Bewegungen nur, die ebenso plötzlich aufhörten, wie sie zustande gekommen waren. Alles hörte bei dem Tier auf. Es bewegte sich nicht mehr. Es stand so steif über der Gestalt der Frau, als wäre es in den letzten Sekunden in einer Kältekammer gewesen und eingefroren.

Sekunden vergingen. In diesen Sekunden dachte Maxine nicht mehr daran, dass sie eine Gefangene war. Sie stand voll und ganz unter der Faszination des Geschehens, obwohl noch nicht viel passiert war.

Jolanda legte ihren Kopf wieder zurück. So hatte sie eine bequemere Haltung eingenommen, die sie auch brauchte, denn sie zog sich aus dieser Lage zurück.

Mit geschmeidigen Bewegungen schlängelte sie sich über den Boden hinweg, ohne dabei den Hund zu stören.

Der rührte sich nicht von der Stelle.

Jolanda stand auf. Sie strich dabei über ihr rotes Haar hinweg und verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, bevor sie fragte: »Hast du alles gesehen, Maxine?«

»Habe ich.«

»Und?«

Die Tierärztin musste schlucken. Ein leises Räuspern folgte, dann war ihre Kehle frei. Sie ahnte schon, was passiert war, aber sie wollte es aus dem Mund der Frau hören.

»Was haben Sie mit dem Hund gemacht?«

»Du kannst mich ruhig auch duzen, denn irgendwie sind wir seelenverwandt.«

»Meine Seelenverwandte suche ich mir selbst aus.«

»Deine Arroganz wird dir noch vergehen. Aber ich sage dir, was mit meinem Freund passiert ist. Ich habe ihn hypnotisiert. So einfach ist das…«

Es war keine Überraschung mehr für Maxine. Sie hatte es sich schon gedacht. Es war so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber das Phänomen war geblieben. Das, was Jolanda, ihr gezeigt hatte, war kaum zu glauben.

»Warum sagst du nichts, Maxine?«

»Ich bin überrascht.«

»Kann ich mir denken.« Jolanda deutete auf die Dogge. »Du kannst hingehen, wenn du willst. Geh hin und fass sie an. Streichele sie, denn sie kann dir nichts tun. Sie steht unter meinem Kommando. Sie wird ohne meinen Befehl nichts tun und auch bei dir nicht zubeißen.«

»Gut, ich werde es versuchen.«

»Wunderbar.«

Maxine stand auf. In ihrem Innern war sie noch nicht zur Ruhe gekommen, aber das zählte nicht. Sie dachte an die Szene, die sie mit Ellen Green erlebt hatte. Dort hatte sich die Dogge ebenfalls so verhalten. Da war sie plötzlich erstarrt, ohne dass sie zuvor hypnotisiert worden wäre. Oder beherrschte diese Jolanda auch die Fernhypnose?

Maxine wollte endlich Bescheid wissen, und sie näherte sich vorsichtig der regungslosen Dogge.

Neben ihr blieb sie für einen Moment stehen. Jolanda beobachtete sie. »He, bist du feige?«

»Nein!«

»Dann fass sie an. Sie tut dir nichts.«

»Okay.«

Mit der rechten Handfläche strich die Tierärztin über den Rücken der Dogge-Fell? Nein, das war kein Fell.

Oder doch?

Es gab eine dünne Haarschicht, aber unter dem Fell spürte sie etwas Hartes.

Stein!

Maxine hielt den Atem an. Sie riss sich zusammen, weil ein schwacher Schwindel sie erfasst hatte. Was sie hier erlebte, war einfach unglaublich, und sie fasste kein zweites Mal zu. Dafür drehte sie den Kopf der Tierkommunikatorin zu.

Jolanda lächelte nur.

»Wer Sie ansieht, wird zu Stein«, flüsterte Maxine.

»Was sagst du?«

Maxine wiederholte den Satz nicht. Sie interpretierte ihn nur. »Das sagt man von einer Medusa. Sind Sie eine Medusa? Oder eine abgewandelte Form davon?«

Jolanda konnte nicht anders. Sie musste lachen. »Nein, nein, ich bin keine Medusa. Oder siehst du Schlangen auf meinem Kopf?«

»Bei Ihnen würde mich nichts wundern.«

»Bitte, mach mich nicht schlecht. Du weißt doch, wer ich bin. Eine Tierkommunikatorin. Heilpraktikerin für unsere vierbeinigen Freunde. Soll ich dir noch mehr sagen?«

»Nein, es reicht.«

»Ich habe die Dogge hypnotisiert. Das solltest du dir immer vor Augen halten.«

»Aber die Dogge ist zu Stein geworden.«

»Das glaube ich nicht. Sie ist nur starr. Wenn ich will, kann sie sich jederzeit wieder bewegen. Und noch etwas muss ich dir sagen. Ich kann sie sofort wieder zurück in diesen Zustand holen, auch wenn ich nicht in ihrer Nähe bin.«

»Fernhypnose?«

»Genau, Frau Doktor. Und jetzt solltest du überlegen, ob wir beide uns nicht doch zu einem Team zusammenschließen sollen. Du als Ärztin, ich als Frau, die mit den Tieren spricht. Was hältst du davon?«

»Nein!«

Das passte Jolanda nicht. »Du hast in deiner Praxis Platz genug. Ich habe mich erkundigt, ich weiß Bescheid. Und dieser Teenager, der bei dir lebt, stört mich nicht.«

Maxine erschrak. Es gefiel ihr gar nicht, dass diese Person über Carlotta informiert war. Aber sie hatte zum Glück nicht ihre besonderen Fähigkeiten erlebt.

»Du kannst es dir noch überlegen.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir überlegt. Ich will nicht mit einer Person zusammenleben, die sich einen Racheschwur auf die Fahne geschrieben hat. Das kommt für mich nicht in Frage. Ich bleibe bei meinem Weg. Ich weiß natürlich, dass Menschen oftmals nicht eben die besten Freunde der Tiere sind. Dass es nicht wenige gibt, die sie quälen, doch sie zu bestrafen ist nicht meine Sache. Das sollen andere Leute tun. Dafür gibt es ein Gesetz.«

»Dann hast du Pech gehabt.«

Jolanda bewegte ihre Gesichtsmuskeln. Dabei zog sich die Haut wie Gummi auseinander. »Dann muss ich dir wohl nicht groß sagen, was dich erwartet. Das kannst du dir selbst ausdenken. Du kennst meine Pläne, und wer nicht für mich ist, der ist eben gegen mich.«

»Wollen Sie auch mich töten? Oder durch Ihre Hunde töten lassen?«

Sie breitete die Arme aus. »Die Antwort darauf überlasse ich dir. Du hast noch eine ganze Nacht Zeit, es dir zu überlegen. Bei Sonnenaufgang will ich deine endgültige Entscheidung wissen und…«

Etwas passierte.

Die drei nicht hypnotisierten Hunde begannen gleichzeitig zu knurren. Sofort war Maxine für Jolanda vergessen. Zweimal schnippte sie mit den Fingern, und die hypnotisierte Dogge war wieder normal.

Sie gesellte sich zu den anderen Hunden, die auf die Tür der Halle zuliefen.

Maxine hielt den Atem an. Sie ahnte, dass draußen etwas vor sich ging, was dieser Jolanda nicht passen konnte. Sie hoffte, dass es Carlotta war, die die richtigen Schlüsse gezogen und sich entsprechend verhalten hatte.

Trotzdem tat Maxine sehr naiv, denn sie fragte: »Was ist denn passiert?«

»Sie wollen raus.«

»Und?«

»Das hat seinen Grund«, flüsterte Jolanda. »Wenn sie diese Unruhe zeigen, dann haben sie etwas gewittert, und zwar etwas, das weder mir noch ihnen gefallen kann.«

»Was könnte es denn sein?«

»Unerwünschter Besuch.«

»Von Menschen?«

»Klar.«

»Und weiter?«

»Wer hierher kommen und mich besuchen darf, das bestimme einzig und allein ich. Verstehst du? Ich bin diejenige, die hier herrscht. Ich und meine Freunde.«

»Und was wollen Sie jetzt machen?« Maxine fragte es, obwohl sie es sich gut vorstellen konnte.

Jolanda lächelte erneut so widerlich wissend. »Das werde ich dir gleich zeigen.« Sie war schon an der Tür und musste sie nur noch öffnen. Bevor sie es tat, sprach sie mit ihren vier Hunden. Eine Dogge und ein Schäferhund wichen hinter ihr zurück. Zu den beiden andern sagte sie: »Wer immer sich hier aufhält, holt ihn euch! Holt ihn euch und macht ihn fertig!«

Sie zerrte die Tür auf.

Noch in derselben Sekunde stürmten zwei der Hunde, die jetzt zu Bestien geworden waren, ins Freie…

***

»Komm rein!« sagte ich nur.

Carlotta drückte sich über die Schwelle. Sofort sah sie, dass ich nicht allein war, und sie warf dem alten Schluckspecht einen verwunderten Blick zu.

»Das ist Ernie«, erklärte ich.

»Ah ja – und?«

»Er übernachtet ab und zu hier.«

»Und trinkt auch.«

Da Carlotta ihre Flügel wieder angelegt hatte, und Ernie nicht auf ihren Rücken blickte, hatte er auch nicht gesehen, was mit ihr los war. Hätte er es gesehen, er hätte es sicherlich nicht geglaubt und alles auf seinen genossenen Alkohol geschoben.

»Du hast sie also gefunden?«

Carlotta nickte mir zu.

»Und was ist dir noch aufgefallen? Oder hat man dich entdeckt?«

»Nein, das nicht. Aber die Hunde müssen mich gewittert haben. Ich war wirklich dort, wo Maxine gefangen gehalten wird. Das ist in dem Gebäude, in dem auch das Licht brennt. Ich habe durch ein hoch liegendes Fenster geschaut und neben einer anderen Frau auch Maxine gesehen.«

»Wie geht es ihr?«

Carlotta hob die Schultern. »Den Umständen entsprechend. Ich denke, dass wir sie da rausholen müssen.«

»Das versteht sich.«

»Aber nun sind die Hunde unterwegs, und sie stehen unter dem Einfluss der Frau. Ich fürchte, dass sie jeden töten werden, der ihnen über den Weg läuft.«

»Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Die Tiere sind lieb!« brabbelte Ernie, der Teile unseres Gesprächs verstanden hatte. »Sie sind wirklich lieb. Ich weiß das. Sie tun mir nichts. Sie haben mir noch nie was getan, das kann ich beschwören. Ich mag sie sogar.« Er hob die Flasche an und trank einen kräftigen Schluck. Dabei bewegte er sich zu heftig auf dem Klappstuhl nach hinten, sodass dieser umkippte. Der Stuhl und Ernie landeten am Boden. Die offene Flasche ebenfalls. Sie zerbrach nicht. Dafür gluckerte der Whisky aus der Öffnung.

Von Ernie brauchten wir nichts zu befürchten, aber wir mussten uns schnell einen Plan zurechtbasteln. Die Hunde waren sicherlich schnell. Zudem kannten sie das Gelände.

»Ich werde nicht mit dir in die Luft steigen, Carlotta. Der Boden ist mir sicherer.«

»Meinst du?«

»Außerdem bin ich bewaffnet. Ich möchte, dass du mir Rückendeckung gibst. Du kannst alles aus der Höhe oder von einem der Dächer aus beobachten.«

»Werde ich machen. Aber ich könnte mich auch um Maxines Befreiung kümmern. Wenn die Hunde nicht mehr da sind, ist alles…«

»Das machen wir gemeinsam. Zuerst schaffen wir die Hindernisse aus dem Weg.«

Carlotta überlegte nicht lange. Mit einem Nicken stimmte sie mir zu.

Ernie störte nicht mehr. Er lag auf dem Boden und war eingeschlafen. Lautes Schnarchen begleitete seinen Schlaf wie eine Musik.

»Dann schaue ich mal nach!« flüsterte Carlotta.

»Okay.«

Ich ließ sie zur Tür gehen. Leider quietschte die Tür wieder in den Angeln, als sie geöffnet wurde. Jeder von uns wusste, wie gut die Ohren der Hunde waren. Wenn sie ein fremdes Geräusch hörten, würden sie sich darauf stürzen und…

Nein, sie kamen nicht. Carlotta verließ den Bau, ohne etwas von den Hunden gesehen zu haben.

Ich hatte die Luft angehalten und stieß sie jetzt wieder aus. Die Tür ließ ich weiterhin offen.

Carlotta war zwei Schritte vorgegangen. Sie drehte den Kopf. Der Blick in die Runde gefiel ihr, und einen Moment später breitete sie die Flügel aus. Diesmal achtete sie darauf, nicht zu viele Geräusche zu verursachen, als sie in die Höhe stieg.

Die Dunkelheit war jetzt endgültig hereingebrochen. Da der Himmel jedoch klar war, sah ich das Funkeln der Sterne über mir und auch den unförmigen Mond, der dabei war, abzunehmen. Sein Licht war nur ein fahler Glanz, der allerdings ausreichte, um der Erde eine gewisse Helligkeit zu geben.

So war es nicht zu finster, als ich mich auf den Weg ins Freie machte und damit hinein in eine Welt, in der eine große Gefahr lauerte…

***

Mein erster Blick galt dem Himmel, wo sich nichts bewegte. Ich hatte gedacht, dass Carlotta recht tief fliegen würde.

Da hatte ich mich getäuscht, denn ich sah nichts von ihr.

Die Beretta lag in meiner rechten Hand. Wenn ich angegriffen wurde, musste ich verdammt schnell sein und vor allen Dingen gezielt schießen. Dabei überlegte ich auch, ob diese Hunde auf irgendeine Weise magisch beeinflusst waren und deshalb nur mit geweihten Silberkugeln ausgeschaltet werden konnten.

Es war möglich, aber ich setzte nicht unbedingt darauf.

Die alten Gebäude standen nicht sehr dicht beisammen. Wo früher freie Plätze oder Straßen gewesen war, hatte sich die Natur ihren Platz zurückerobert. Gras, Buschwerk, hier und da ein schiefer Baum, damit musste ich mich herumschlagen.

Von einem Hund war nichts zu sehen. Ich hörte auch keinen, denn in der Stille wäre mir das Tappen der Pfoten bestimmt aufgefallen.

Auch kein Hecheln oder Keuchen drang an meine Ohren. Es schien, als hätten die Tiere den Befehl erhalten, sich absolut lautlos zu bewegen. Oder hielten sie sich noch in ihrem Versteck auf?

Ich schob mich voran, wobei ich ebenfalls so lautlos wie eben möglich ging. Die kühle Luft wehte mir keine verdächtigen Geräusche entgegen, alles war wie gehabt.

Ich sah auch das schwache Licht in dem Gebäude, in dem man Maxine Wells festhielt.

Das war mein Ziel. Ich stellte mir die Frage, wie weit diese Jolanda Gray informiert war. Wahrscheinlich gar nicht, denn Carlotta war nicht so dumm gewesen, sich am Fenster zu zeigen. Die Tiere konnten sie nur gewittert haben. Das war allerdings ein Alarmsignal für sie gewesen.

Ich hielt mich in der Mitte. Die graue Dunkelheit schien Schlieren zu enthalten, denn manchmal bewegte sie sich. Nur eine Täuschung, was sich tatsächlich bewegte, waren die Blätter der Büsche, die im schwachen Wind zitterten.

Alles um mich herum schien den Atem anzuhalten. Das Gefühl hatte ich mittlerweile. Niemand trat mir entgegen. Man ließ mich in Ruhe, und auch Carlotta bekam ich nicht zu Gesicht. Dass sie sich trotzdem in meiner Nähe aufhielt, beruhigte mich.

Zwei Schritte ging ich noch, dann blieb ich stehen. Ich schaute nicht nur nach vorn, hin und wieder glitt mein Blick auch zur Seite, und plötzlich sah ich den Hund.

Es war keine Zauberei.

Er stand links von mir vor einem Busch. Das hohe Gras reichte ihm fast bis unter den Bauch. Dass er sich diesen Platz nicht aus Spaß ausgesucht hatte, stand für mich fest. Er war hier, um irgendwelche Feinde zu erwarten.

Noch tat er mir nichts.

Er hätte längst starten und mich anspringen können. Das ließ er bleiben, aber er schaute mich an. Das erkannte ich an der Stellung seiner Augen, die starr auf mich gerichtet waren. Es war ein kalter und gnadenloser Blick.

Ich wartete zwei, drei Sekunden. Das Tier bewegte sich nicht. Es schien ein starrer Wächter zu sein, aber man hatte ihn nicht ohne Grund dort platziert.

Und ich musste wieder daran denken, was mir Carlotta gesagt hatte. Die Hunde konnten zu Stein werden. Genau darauf wies die Haltung dieses Tieres hin. Es war zu Stein geworden, aber das wollte ich genau wissen und ging ihm entgegen.

Maxine hatte ein Tier in einer derartigen Haltung angefasst und böse Erfahrungen gemacht. Die sollten sich bei mir nicht wiederholen. Ich würde mich anders und vorsichtig verhalten. Kein Mensch machte gern nähere Bekanntschaft mit dem Gebiss einer Dogge.

Auch als ich nur noch zwei Schritte von dem Tier entfernt war, rührte es sich nicht. Ich schlug einen kleinen Bogen, weil ich die Dogge nicht von vorn anfassen wollte.

Ohne Probleme gelangte ich hinter sie. In der Dunkelheit hatte das Fell eine andere Farbe angenommen. Es sah sehr grau aus, aber auf der Oberfläche lag so etwas wie ein matter Glanz.

Meine linke Hand war frei. Ich streckte den Arm aus und strich im nächsten Moment über den Körper hinweg.

Fell oder Stein?

Beides. Ja, unter diesem glatten Fell gab es den harten Widerstand.

Als wäre alles an diesem Tier versteinert. Genau das musste auch Maxine Wells gefühlt haben, aber bei ihr waren die Dinge dann anders abgelaufen. Außerdem hatte sie vor dem starren Tier gestanden. Das war eine schlechtere Position gewesen.

Meine Freude dauerte nur kurz. Ich wusste nicht, was der Anlass dafür war, dass sich dieses versteinerte Tier plötzlich bewegte. Es ging blitzschnell. Die Dogge sprang in die Höhe und wirbelte trotz ihres massigen Körpers auf der Stelle herum, wobei die vier Beine in der Luft schwebten.

Ich sprang zurück, hörte ein Knurren oder einen Fauchlaut und sah plötzlich diesen Kopf mit dem weit geöffneten Maul vor mir.

Die Zähne funkelten wie frisch poliert, die Spitzen schienen extra nachgeschliffen worden zu sein, und für mich gab es nur eine Chance, mich zu wehren.

Die Hacken hatte ich fest in den weichen Boden gerammt, um eine gute Standfestigkeit zu haben. Meine Beretta hielt ich mit beiden Händen fest, und dann jagte ich zwei Geschosse in diesen verdammten Schädel hinein.

Die Dogge hatte sich noch nicht richtig im Sprung befunden, als die Kugeln sie erwischten. Eine klatschte in das rechte Auge. Die zweite jagte in das Maul hinein, und ich wich zur Seite aus, um nicht von dem bulligen Tierkörper gerammt zu werden.

Er flog nicht bis zu mir. Die beiden Geschosse hatten ganze Arbeit geleistet. Auf halber Strecke jaulte das Tier auf, stieß mit seinem Kopf zuerst gegen den Boden, als wollte es dort ein Loch hineinrammen, und kippte dann zur Seite.

So blieb der Hund auch liegen, wobei er noch ein paar Mal mit den Füßen zuckte. Dann bewegte er sich nicht mehr.

Wenn die Zahl der Hunde stimmte, dann waren es jetzt nur noch drei, die mir gefährlich werden konnten.

Als ich mich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, trat ich an die Dogge heran. Ich wollte sicher sein, dass sie nicht mehr aufstand.

Für einen Moment strahlte ich sie mit meiner schmalen Leuchte an. Ich nickte. Dieser Hund würde nie wieder einen Menschen angreifen.

Ob die drei anderen es mir auch so relativ leicht machen würden, wusste ich nicht. Noch hatte ich keinen von ihnen zu Gesicht bekommen. Aber ich hatte zweimal geschossen, und diese Schüsse mussten auch von dieser Jolanda Gray und Maxine Wells gehört worden sein.

Es war nichts zu hören.

Kein Hecheln, kein Knurren, und so konnte ich mich wieder auf den Weg machen.

Ich kam drei Schritte weit. Die wieder friedlich gewordene Atmosphäre änderte sich radikal. Dass der Hund in der Dunkelheit gut geschützt gelauert hatte, war mir klar. Nur nicht, woher er so plötzlich kam. Er raste wie ein Geschoss auf mich zu. Diesmal war es keine Dogge. Ich hatte es mit einem Schäferhund zu tun, der in leichten Zickzackbewegungen lief, sodass es schwer war, ihn mit einer Kugel tödlich zu treffen.

Es kam noch jemand.

Und diese Gestalt war noch schneller als der Schäferhund. Aus der Luft stieß Carlotta nach unten. Ich glaubte sogar, einen pfeifenden Laut zu hören, aber das war alles in der folgenden Sekunde wie weggewischt, denn Carlotta befand sich in Hochform.

Das Tier war nicht mehr weit von mir entfernt, als das Vogelmädchen nach unten stürzte. Man hätte Angst um Carlotta haben können, doch sie wusste genau, was sie tat.

Noch bevor der Schäferhund zum Sprung ansetzen konnte, war sie über ihm. Ein Doppelgriff mit beiden Händen folgte. Sie fasste das Tier noch im Fliegen unter und riss es vor meinen Augen in die Höhe. Kraft genug steckte in ihr.

Das Tier wusste nicht, wie ihm geschah. Es wurde hoch in die Luft getragen und noch nicht losgelassen. Es strampelte mit seinen Beinen, ich hörte auch ein wütendes Jaulen, verfolgte den Weg mit in den Nacken gelegtem Kopf, und sah die beiden für einen winzigen Moment als Schattenriss vor dem unförmigen Kreis des Mondes.

Dann öffnete Carlotta den Griff.

Der Hund fiel in die Tiefe.

Irgendwo vor mir prallte der Körper zu Boden. Ich hörte noch das Echo kurz nach dem Aufprall, dann wurde es still. Aber nicht lange, denn das Rauschen über mir zeigte mir an, dass Carlotta auf dem Weg zu mir war. Gleich darauf landete sie dicht vor mir und strahlte mich an.

»War ich gut?«

»Bestens.«

»Du hättest mit ihm Probleme bekommen.«

»Das mag schon sein. Die Hälfte haben wir nun hinter uns, wobei ich mir nicht sicher bin, ob das Tier tot ist.«

»Willst du dich überzeugen?«

»Ja.«

Carlotta wusste besser, wo das Tier aufgeprallt war. Der Ort des Aufschlags lag nicht weit von uns entfernt. Wir sahen den Körper am Boden liegen. Er war in einen Busch gefallen und hatte diesen geknickt. Geholfen hatte ihm dieser Widerstand nicht. Er musste ich das Genick gebrochen haben, denn sein Kopf lag in einem schiefen Winkel zu seinem Körper.

»Zufrieden, John?«

»Nicht ganz.«

»Was ist denn noch?«

»Es gibt zwei weitere Hunde.«

»Ja«, sagte sie, »stimmt.« Dann hob sie die Schultern. »Gesehen habe ich sie noch nicht.«

»Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnten?«

»Nein, aber ich traue dieser Jolanda Gray nicht über den Weg. Die wird sich was ausgedacht haben. Denk immer daran, wie sie die Tiere beherrscht.«

»Ja, das habe ich bei der Dogge bemerkt.«

»Hast du denn einen Plan, wohin du willst?«

»Noch immer zu diesem Bau, wo wir das Licht hinter dem Fenster gesehen haben.«

»Okay.« Carlotta lächelte mich an. »Viel Spaß«, sagte sie und stieg wieder in die Luft.

»Du hast es gut«, murmelte ich nur und winkte ihr nach…

***

Maxine sprach Jolanda Gray an. »Es tut mir leid, aber ich habe nichts gehört und nichts gesehen.«

Jolanda Gray schloss die Tür. »Geh mal davon aus, dass die Hunde besser sind als wir.«

»Das muss ich wohl.«

»Immer, Maxine, und ich kann dir sagen, dass ich sie mehr liebe als die Menschen.«

Die Tierärztin grinste säuerlich. »Ich weiß, solche Menschen soll es geben.«

Jolanda lehnte sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür, als wollte sie demonstrieren, dass es keine Fluchtmöglichkeit für Maxine gab.

»Ich bin mir nicht sicher, Frau Doktor, aber ich könnte mir vorstellen, dass du mehr weißt.«

»Worüber?«

»Über die für uns unsichtbaren Besucher. Ich habe gespürt, dass meine Hunde Menschen gewittert haben, und ich weiß verdammt genau, dass sich in dieses Gebiet nur wenige Menschen verirren – wenn überhaupt. Wochenlang kann man hier allein sein, abgesehen von Ernie, einem Penner, der hier am liebsten seinen Rausch ausschläft. Er ist jedoch harmlos. Deshalb ist mir ein bestimmter Gedanke gekommen, der nicht mal abwegig ist. Kann es nicht sein, dass meine Hunde etwas Fremdes gerochen haben, das dir aber nicht fremd sein dürfte, um bei dem Vergleich zu bleiben.«

»Wieso das?«

»Tu nicht so. Ich glaube dir kein Wort. Ich kann nachdenken. Du lebst nicht allein, das weiß ich. Ja, ich weiß einiges über dich und hätte dich irgendwann sowieso kontaktiert, wenn diese Ellen nicht dazwischengekommen wäre. Und die Kleine, die bei dir lebt, wird dich vermisst haben. Deshalb ist es gut möglich, dass man dich sucht.«

Maxine lachte, und sie hoffte, dass es sich auch ehrlich genug anhörte.

»Was ist daran so lustig?«

»Ihre Folgerung.«

»Ach – du glaubst nicht daran, dass man dich sucht?«

»Ich weiß es nicht, aber ich hätte nichts dagegen. Sie wissen genau, dass dies hier nicht meine Welt ist. Ganz und gar nicht. Ich rate Ihnen ebenfalls, einen anderen Weg einzuschlagen. Sie können ja weiterhin mit Ihren Tieren sprechen, dagegen hat wohl niemand etwas. Nur nicht auf diese Art und Weise.«

»Wie schön, Frau Doktor, wie schön. Nur bist du nicht die Person, von der ich Ratschläge annehme.« Jolanda beugte ihren Oberkörper vor wie ein hungriges Raubtier. »Wer immer sich hier herumtreibt, die Hunde werden ihn zerbeißen, denn sie haben von mir den Befehl dazu bekommen. Vergiss nie, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt.«

»Dann sind Sie indirekt eine Mörderin.«

»Na und? Was macht das schon? Tiere sind mir wichtiger als Menschen. Wie oft soll ich das noch wiederholen?«

»Ja«, sagte Maxine. »Tiere sind wichtig. Aber sie sind nicht wichtiger als Menschen, das sollten Sie sich auf die Fahne schreiben. Der Mensch ist und bleibt das höchste Wesen…«

»Ohhhh…« Jolanda jaulte die Antwort hervor. »Ich zerfließe gleich vor Schmalz.«

»Ist nicht nötig, ich habe Ihnen nur einige Wahrheiten gesagt. Das war mal nötig.«

»Unsinn. Es gibt eine andere Wahrheit, die für uns wichtiger ist. Und die befindet sich draußen.«

»Kann sein.« Maxine lächelte. »Ich an Ihrer Stelle würde mal nachschauen.«

»Ah – und dich allein lassen?«

»Könnte ich denn fliehen? Ich würde doch den Hunden vor die Schnauzen laufen.«

Jolanda wartete eine Weile mit der Antwort. Dann sagte sie: »Dein Schicksal ist auf jeden Fall besiegelt. Ich habe mich entschlossen und kann nicht mehr zurück. Ich will es auch nicht, und du wirst die Konsequenz erleben, wenn wir gemeinsam die Leichen wegschaffen oder vergraben, die meine Freunde hinterlassen haben.«

Es war Maxine klar, dass Jolanda Gray die Worte nicht nur einfach so dahingesagt hatte. Sie glaubte fest an sich und ihre Botschaft. Sie hatte sich ein Weltbild erschaffen, in dem an erster Stelle die Tiere standen und danach erst die Menschen kamen. Diejenigen, die nicht mitmachten und ihr dabei im Weg standen, mussten entweder weichen oder würden ihr Leben verlieren, denn dafür hatte sie die perfekten Vollstrecker.

Jolanda sah, dass ihre Gefangene überlegte. Das Gesagte war nicht so leicht zu verkraften, und so spürte Jolanda ein Gefühl des Triumphs in sich aufsteigen.

Lässig stieß sie sich von der Tür ab. »Du kannst etwas trinken, Maxine.«

»Danke, darauf verzichte ich.«

»He, sei nicht stur. Ich habe auch etwas Alkoholisches hier. Das passt immer.«

»Nein, ich möchte nichts.«

»Setz dich!«

Maxine tat es. Sie wollte Jolanda nicht unbedingt provozieren, denn Maxine hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Es gab jemanden im Hintergrund, der alles tun würde, um sie zu finden.

Jolanda schaute sie scharf an. »Was meinst du, Frau Doktor? Wer kann sich da draußen aufhalten?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wird man nicht nach dir suchen?«

»Wer kann denn schon wissen, dass Sie mich entführt haben? Es kann ja auch sein, dass sich Ihre Hunde geirrt haben.«

Der Ausdruck in den Augen der Frau wechselte.

»Geirrt haben?« flüsterte sie scharf. »Nein, verdammt, hier hat sich niemand geirrt. An so etwas ist nicht mal zu denken. Es gibt keinen Irrtum. Ich kann mich auf meine Hunde verlassen, und daran gibt es nichts zu kritisieren. Sie haben etwas gewittert, das ihnen nicht gefallen hat. Eine verdammte Gefahr. Oder etwas, das einfach nicht hier hergehört. Aber du brauchst dir keine Hoffnungen zu machen. Meine Hunde wissen genau, wie sie sich zu verhalten haben.«

»Werden sie töten?«

»Ja, das werden sie. Sollte ihnen irgendetwas in die Quere kommen, werden sie entsprechend handeln.«

Maxine hob die Schultern. Sie hatte keine Lust, sich weiterhin mit diesem Thema zu beschäftigen. Andere Dinge waren für sie im Moment wichtiger. Allmählich ging ihr die Gefangenschaft auf die Nerven. Sie fühlte sich wütend und ausgelaugt zugleich. Sie hatte die ganze Zeit über nichts gegessen, und es meldeten sich auch andere menschliche Bedürfnisse, und so fragte sie nach einer Toilette.

»Komm mit.«

»Wohin?«

»Mitkommen.«

Beide Frauen gingen durch die Halle. Die beiden Hunde blieben in ihrer Nähe und beobachteten. Die alte Toilette war nichts anderes als ein Abtritt und sah entsprechend aus.

Jolanda Gray bemerkte Maxines skeptischen Blick.

»Du kannst in einem solchen Bau nicht mehr verlangen.«

»Schon gut.«

»Ich warte hier.«

Das tat sie tatsächlich.

Maxine war froh, dass sie den Abtritt endlich wieder verlassen konnte.

»Und? Was willst du noch?«

»Von hier weg!«

Jolanda Gray lachte bissig auf. »Das kann ich mir denken. Aber du stehst dir und mir noch immer im Weg, denn du hast mich nicht davon überzeugen können, dass du dich auf meine Seite stellen willst. Erst wenn ich das Gefühl habe, dass du umgedacht hast, können wir über deine Freiheit reden.«

»Das können Sie nicht durchhalten.«

»Doch!«

»Sie haben doch einen Job, verdammt!«

»Habe ich.«

»Führen Sie den hier in diesem Loch aus?«

»Nein. An der Küste. Fast schon in Dundee. Ich habe ein Haus im Grünen wie man so schön sagt. Dort therapiere ich. Wer zu mir finden will, der schafft es, darauf kannst du dich verlassen. Es ist alles in Ordnung, glaube mir.«

Maxine erwiderte nichts darauf. Es hatte keinen Sinn, mit dieser Frau zu diskutieren.

Sie wunderte sich darüber, dass draußen noch nichts passiert war.

Die suchenden Hunde hätten eigentlich jemanden finden müssen, um sich dann zu melden, aber bisher hatte sich nichts getan.

Sie fragte sich, wann auch Jolanda nervös werden würde. Wenn alles stimmte, was sie erzählt hatte, stand sie auf einer anderen Ebene mit ihren Tieren in direkter Verbindung.

Und sie merkte tatsächlich etwas. Es geschah, als die beiden Frauen ihren alten Platz wieder erreicht hatten. Maxine wollte sich schon setzen, da zögerte sie, denn Jolandas Verhalten hatte sich verändert.

Sie sah aus, als hätte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt. Ihr Gesicht war starr geworden, der Mund stand halb offen und ihr Blick schien nach innen gerichtet zu sein.

Maxine hütete sich, ihr eine Frage zu stellen. Sie wollte von der Frau selbst hören, was sie so verändert hatte.

Ein Fluch, noch einer. Leise gezischt. Dann ein heftiges Kopfschütteln und die scharfen Worte: »Sie sind – es ist…«

»Was ist denn los?«

Jolanda Gray schaute Maxine für einen winzigen Moment an. »Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Ich kenne meine vierbeinigen Freunde. Ich sehe praktisch durch ihre Augen…«

»Und was sehen Sie?«

»Nichts«, flüsterte Jolanda, »ich spüre es nur. Sie sind nicht mehr allein, das wissen sie.« Plötzlich stand sie starr. Da bewegte sich nichts mehr bei ihr, und Maxine ging davon aus, dass sie etwas erlebte oder durchmachte. Die Botschaft wurde ihr von den Hunden übermittelt.

»Gut«, sprach sie vor sich hin. »Ja, das ist gut. Nicht mehr rühren. Nicht mehr bewegen…«

Sie meinte ihre Hunde oder einen Hund. Dann atmete sie auf. Sie schien also zufrieden zu sein.

Maxine traute sich, eine Frage zu stellen. »Was ist denn passiert?«

»Wir haben Besuch bekommen.«

»Ach? Sagen Sie nur?«

»Lass deinen Spott und freu dich nicht zu früh.«

»Wer ist es denn?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls niemand, der meinen Tieren zugetan ist. Kein Freund.«

»Ich konnte jedenfalls keine Hilfe holen.«

»Das weiß ich. Wer hätte dir auch helfen können? Der Teenager, der bei dir wohnt?«

»Weiß ich nicht. Nein, bestimmt nicht. Kommen nicht mal Menschen hierher?«

»Was sollten sie denn hier? Sie…« Und dann passierte es.

Beide Frauen hörte die Schüsse!

Und Sekunden später erlitt Jolanda Gray einen Schreikrampf…

***

Mit einer derartigen Reaktion hatte Maxine Wells nicht gerechnet.

Sie erschrak bis ins Mark, als die Frau anfing zu schreien. Sie stand auf den Hacken, hatte ihren Körper nach hinten gedrückt und eine eisige Starre angenommen. In ihren Augen irrlichterte es. Die Hände waren zu Fäusten geballt. Wie Trommelstöcke bei einem Drummer bewegten sich ihre Arme auf und ab.

Ihre Unruhe übertrug sich auch auf die beiden Hunde. Sie knurrten und bellten. Sie konnten nicht mehr ruhig bleiben und rannten im Kreis herum. Aber sie griffen nicht an, denn Jolanda hatte ihnen keinen Befehl gegeben.

Die Schreie wurden leiser und endeten in einem Wimmern. Es sah so aus, als wollte Jolanda zu Boden sinken, aber sie riss sich zusammen, presste nur für einige Sekunden die Hände gegen ihre Stirn und drehte sich dann zu Maxine um.

Auf keinen Fall wollte Maxine ihren Triumph zeigen und fragte deshalb: »Was ist passiert?«

Jolanda Gray schwieg.

»Bitte, was ist…«

»Tot!« kreischte sie los. »Verdammt noch mal, der Hund ist tot! Ich spüre es. Die Schüsse haben ihm gegolten, und die verfluchten Kugeln haben ihn auch getroffen.«

»Wer kann das getan haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Also, ich habe damit nichts…«

»Schnauze! Ich weiß, dass du nichts getan hast. Du bist ja hier, verflucht!«

Maxine hob die Schultern. Auch sie dachte darüber nach, wer die Schüsse abgegeben haben könnte. Das Vogelmädchen konnte es nicht sein, denn es besaß keine Waffe. Da musste irgendein anderer gekommen sein, der genau Bescheid wusste.

Nur wer?

Sie wusste keine Antwort auf diese Frage, doch tief in ihrem Innern regte sich eine Ahnung. Sie war fantastisch, sie war verrückt, aber vielleicht stimmte sie deshalb auch.

Ihre Gefangenschaft dauerte schon lange genug. In der Zeit konnte viel passieren. Da konnte auch jemand große Entfernungen zurücklegen. Zum Beispiel mit dem Flugzeug von London nach Dundee.

Und der Gedanke, dass John Sinclair in der Nähe sein konnte, wollte sie nicht mehr loslassen. Leider kannte sie sich nicht mit Waffen aus, sonst hätte sie möglicherweise am Echo der Schüsse erkannt, um welch ein Modell es sich handelte. John besaß eine Beretta und…

Jolanda heulte plötzlich wieder auf.

Zugleich wurden die beiden Hunde von einer wilden Unruhe erfasst. Sie warfen sich gegen die Tür und sprangen an ihr hoch. Ein heiseres und wütendes Gebell drang aus ihren Mäulern. Es war klar, was sie wollten, aber Jolanda öffnete die Tür nicht.

Sie trauerte. Sie schluchzte vor sich hin. Das Jammern war einfach schlimm.

Sie tat Maxine beinahe leid. Etwas musste sie dank ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten erfahren haben, und ihre Reaktion ließ darauf schließen, dass es auch den zweiten der draußen herumstreunenden Hunde nicht mehr gab.

Die Tierärztin stellte die Frage. »Ist auch der andere Hund tot?«

»Ja!« fauchte Jolanda. »Er ist auch tot!«

»Aber wie? Wir haben doch keine Schüsse gehört.«

»Ich weiß.«

»Man kann auch mit einem Messer töten«, murmelte Maxine.

Jolanda gefiel die Bemerkung nicht. Sie traf Anstalten, auf Maxine zuzuspringen und ihr an die Kehle zu gehen, doch sie hielt sich zurück. Sie fing sich wieder, fixierte Maxine mit einem scharfen Blick und zischelte ihr zu: »Freu dich nur nicht zu früh, Frau Doktor. Freu dich nur nicht zu früh!«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Ich sehe es dir doch an. Noch habe ich nicht verloren, das sage ich dir. Und ich werde auch nicht verlieren.«

»Mag sein, aber da hat sich doch was verändert.«

»Sicher, es wird sich noch was ändern.«

»Gut, und was?«

»Steh auf!«

Maxine tat es, fragte aber nach dem Grund.

Sie erhielt als Antwort nur ein Kopfschütteln, denn Jolanda begann sich um die ihr verbliebenen beiden Hunde zu kümmern.

Plötzlich hatte sie Zeit, sie zu streicheln und mit ihnen zu sprechen.

Maxine verstand nicht, was da gesagt wurde, dazu sprach die Gray einfach zu leise, aber sie schaffte es, die Hunde mit Worten zu beruhigen.

Erst danach wandte sie sich wieder an ihre Gefangene. »Ich habe meine Pläne geändert, und ich weiß jetzt, dass die Hunde damit einverstanden sind. Du bist dabei!«

»Moment, wie soll es denn weitergehen?«

»Keine Sorge, ich werde alles regeln, denn ich habe vorgesorgt. Wir werden von hier verschwinden und…«

»Was?« rief Maxine.

»Ja«, fuhr Jolanda sie an, »verschwinden werden wir. Mach dir nur keine zu großen Hoffnungen. Wenn ich verliere, wirst auch du verlieren. Wir sind durch die Hunde zusammengeschweißt. Sie gehorchen mir nach wie vor, das schwöre ich dir.«

»Ich weiß. Und wie…«

»Komm mit!«

»Sofort?«

»Ja!«

Maxine konnte sich nicht wehren. Sie musste noch immer das tun, was man ihr sagte. Und dabei standen die Hunde voll und ganz auf Jolandas Seite. Sie nahmen Maxine in die Mitte und bewegten sich so nahe bei ihr, dass sie ihre Körper an ihren Beinen rieben.

Jolanda klatschte in die Hände. Es war so etwas wie ein Startsignal.

Sie durchquerten die alte Halle und gingen dorthin, wo sich auch der Abtritt befand. Um ihn zu erreichen, musste eine Tür geöffnet werden. Die ließ Jolanda jedoch geschlossen, dafür öffnete sie eine andere, die neben der Abtritttür lag.

Dahinter lag ein dunkler Raum. Auch eine Halle, aber viel kleiner.

Hier gab es keine Scheiben mehr in den Fenstern. Fahles Mondlicht sickerte durch einige Öffnungen. Es sorgte dafür, dass es nicht ganz dunkel war, und so erkannte die Tierärztin sehr schnell die Umrisse eines etwas größeren Autos. Es war ein Pick-up, der fahrbereit von ihnen stand.

Jolanda riss die Eingangstür auf. »Steig ein!«

»Und dann?«

Die Frage ärgerte Jolanda Gray. Sie versetzte Maxine einen Schlag mitten ins Gesicht. Die Tierärztin spürte einen scharfen Schmerz in der Nase, und ihre Augen begannen zu tränen. Wie sie dann auf den Beifahrersitz gekommen war, wusste sie nicht so recht. Nur als sie saß, da merkte sie, dass Blut aus ihrem rechten Nasenloch schoss.

Jolanda war auch eingestiegen. Ein Tor hatte sie nicht geöffnet. Die beiden Hunde befanden sich auf der Ladefläche, und Jolanda ließ den Motor an.

Sie gab Gas, der Pick-up nahm Fahrt auf und rammte mit seiner langen Kühlerschnauze das, was ein Tor war und aus Holz bestand.

Dann jagte er ins Freie…

***

Zwei Hunde waren tot. Zwei blieben noch übrig. Mit diesem Gedanken erreichte ich den Eingang der alten Halle und setzte einfach darauf, dass er nicht verschlossen war.

Ich hatte Glück, die Tür war offen. Aber ich stürzte nicht wie ein Berserker in die Halle hinein. Ich blieb vorsichtig, weil ich an die beiden Hunde dachte.

Wenig später wurde diese Vorsicht überflüssig. Mit einem Blick hatte ich erkannt, dass die Halle zwar nicht leer war, aber dort, wo Licht brannte und es irgendwie wohnlich aussah, hielt sich niemand mehr auf.

Der Hintergrund der Halle verschwamm in der grauen Dunkelheit, was ich ändern wollte. Da mich niemand angriff, weder ein Hund noch ein Mensch, ging ich das Risiko ein und schaltete meine Leuchte ein.

Die Halle war leer.

Ja, es gab hier keinen Menschen mehr. Es mussten sich welche hier aufgehalten, aber das war jetzt vorbei. Obwohl ich darüber hätte froh sein müssen, war ich doch ein wenig enttäuscht, denn ich hatte mir die Sache anders vorgestellt.

Ich lief in den Hintergrund. Dabei ließ ich den Lichtstrahl vor mir tanzen.

Drei Sekunden später stand ich vor einer offenen Tür.

Und dann veränderten sich die Dinge schlagartig. Hinter der Tür wurde es laut. Jemand hatte dort den Motor eines Autos angelassen.

Plötzlich konnte ich rennen. Ein wenig Licht gab mir die Leuchte, auch wenn der Strahl von einer Seite zur anderen tanzte.

Ich sah den Pick-up.

Und er fuhr an!

Wer immer darin saß, ich wollte ihn nicht entkommen lassen.

Plötzlich schienen meine Beine Flügel bekommen zu haben. Ich hatte kein offenes Tor gesehen, durch das der Wagen die Halle hätte verlassen können, und das war auch nicht nötig.

Das Auto fuhr einfach weiter!

Lattenteile flogen zur Seite weg. Das Krachen war nicht zu überhören, und für einen Moment schlingerte der Wagen.

Ich wollte ihn nicht entkommen lassen. Bevor der Fahrer oder die Fahrerin richtig Gas geben konnte, musste ich ihn erreicht haben, und wieder flog ich förmlich über den Boden.

Ja, ich packte es!

Aber ich holte mit einige blaue Flecken, als ich mich festklammerte und erst mal ein Stück mitgeschleift wurde. Wir befanden uns schon im Freien, da gelang es mir, die Ladefläche zu entern. Ich verlor dabei die Leuchte. Sie polterte über die Bretter der Ladefläche, brannte aber weiter. Nach einer Rolle landete ich auf den Knien.

Dann weiteten sich meine Augen, und in meiner Kehle steckte plötzlich ein dicker Kloß.

Ich befand mich nicht allein auf der Ladefläche. Vor mir kauerten eine Dogge und ein Schäferhund…

***

Carlotta war wieder in die Höhe gestiegen, um eine Runde zu fliegen. Noch immer freute sie sich darüber, dass es ihr gelungen war, einen der gefährlichen und dressierten Hunde zu töten. Auch John Sinclair hatte einen erledigt, aber es gab immer noch zwei, und die wollte sie finden.

Der Blick in die Tiefe war zwar nicht ideal. Ein herumlaufendes Tier wäre ihr schon aufgefallen, nur hielt sie danach vergeblich Ausschau. Sie wollte sich auch keinen Kopf darüber machen und suchte sich einen Beobachtungsposten aus.

Sie sah John, wie er die große Halle betrat, und wartete ab, ob etwas passierte. Wenn Schüsse aufklangen oder sie Schreie hörte, dann wollte sie eingreifen.

Beides trat nicht ein.

Carlotta war fast enttäuscht. Sie hatte damit gerechnet, dass Maxine noch immer in diesem Gebäude festgehalten wurde. Sie überlegte, ob sie selbst nachschauen sollte, doch dann sagte sie sich, dass sie sich auf John verlassen konnte. Es musste in dieser Umgebung noch andere Verstecke geben, und die konnten doch nicht so schwer zu finden sein.

Sie stieg wieder höher, um über das Dach der Halle zu fliegen. Unter Umständen gab es gegenüber etwas zu sehen.

Plötzlich zerriss ein Krachen die Stille. Es war ein Laut, mit dem sie nicht gerechnet hatte. In der Stille klang er doppelt schlimm, und er war an der anderen Schmalseite der Halle aufgeklungen.

Carlotta drehte ab. Sie hatte die Kopfseite der Halle erreicht. Sie schaute nach unten und sah den schnell fahrenden Wagen mit der offenen Ladefläche, der durch die Geschwindigkeit von einer Seite zur andere geschleudert wurde und quer durch das Gelände bretterte. Dabei walzte er Hindernisse wie Sträucher und Buschwerk nieder.

Das war eine Flucht!

Aber Carlotta war entschlossen, die Flüchtlinge nicht entkommen zu lassen. Sie hatte zwar nicht erkannt, wer am Steuer saß, aber sie rechnete mit Jolanda Gray.

Der Pick-up war schnell, aber noch schneller flog Carlotta. Dass sich John Sinclair und zwei Hunde auf der Ladefläche befanden, war ihr zwar aufgefallen, nur war das ihrer Meinung nach jetzt nicht so wichtig. Ein Mann wie John konnte sich wehren. Bei Maxine dagegen hatte sie Bedenken…

***

Und ich musste mich wehren!

Die beiden Hunde waren von der Kette gelassen. Niemand hielt sie mehr unter Kontrolle. So konnten sie tun und lassen, was sie wollten, und da war ich für sie das perfekte Opfer.

Ich hatte Probleme, festen Stand zu finden – ebenso wie die Hunde –, denn der Pick-up schaukelte von einer Seite zur anderen. Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass ich noch nicht in eine Ecke geflogen war.

Meine Beretta hatte ich schon gezogen, nachdem ich gelandet war.

Die Hunde lauerten nicht weit von mir entfernt. Ein Kind hätte sie aus dieser Entfernung erschießen können, aber nur, wenn der Wagen ruhig gestanden hätte. Das tat er jedoch nicht. Mein Arm mit der Waffe machte jede Schaukelbewegung des Pick-ups mit. Ich sah das Ziel immer nur für einen winzigen Moment, dann war es wieder weg. Dabei konnte ich nur hoffen, dass der Wagen nicht in eine Kurve fuhr, denn wenn das passierte, würden mich die Fliehkräfte vielleicht sogar von der Ladefläche schleudern.

Ich hatte Glück. Wir rollten auch jetzt geradeaus. Nur kam ich mir dabei vor wie auf einem Trampolin.

Auch die Hunde hatten ihre Probleme. Dennoch wollte die Dogge es wissen. Sie nutzte eine Bodenwelle aus, um sich zum Sprung abzustoßen. Der Satz hätte ausgereicht, um mich zu erreichen, und ich konnte nur im Reflex reagieren.

Ich schoss so schnell wie möglich dreimal hintereinander und hoffte auf einen Treffer.

Ja, eine Kugel saß!

Der Hund jaulte auf. Er prallte auf die Holzplanken, aber er war noch nicht tot, sondern nur angeschossen. Er kam langsam wieder hoch. Die Wunde musste sich irgendwo am Hals oder in Brusthöhe befinden, was die Dogge jedoch nicht davon abhielt, sich weiterzuschleppen.

Aber da war auch noch der andere Hund. Er versuchte, seinen Platz zu wechseln, um von der Seite an mich heranzukommen.

Ich konnte nicht viel tun. Aber es war gut, dass ich sofort zurückgewichen war, sodass ich an der Innenseite der hinteren Ladekante Halt fand.

Der Schäferhund stieß sich ab. Kräftig, mit allem, was er hatte. Er wollte mir an die Kehle, um sie zu zerfetzen.

Genau in diesem Augenblick erhielt den Pick-up einen heftigen Stoß.

Alles änderte sich.

Mich schleuderte es zur Seite. Der Hund wurde davon nicht betroffen, weil er sich in der Luft befand. Er verfehlte mich, aber er knallte gegen die hintere Klappe, die ihn davor bewahrte, vom Wagen zu fallen. Er wurde wieder zurück auf die Ladefläche geschleudert und blieb in meiner Nähe für einen Moment auf dem Rücken liegen.

Ich brauchte mich nur ein wenig zur Seite zu drehen und dabei den rechten Arm zu bewegen.

Der Kopf des Schäferhundes lag vor mir. Trotz der wilden Fahrerei konnte ich ihn nicht verfehlen, und so jagte ich ihm die Kugel genau zwischen die Augen.

Es machte mir verdammt keinen Spaß, denn auch ich mag Hunde.

Aber es gibt eine Grenze. Wenn sie aufgehetzt oder manipuliert waren, hörte bei mir die Tierliebe auf.

Ein letztes Zucken noch, dann war es mit dem Hund vorbei.

Jetzt gab es nur noch die angeschossene Dogge. Ihr Jaulen übertönte sogar die Fahrgeräusche. Ich drehte mich weiter und sah sie vor mir. Sie hatte es wohl mit letzter Kraft geschafft, sich auf die Beine zu stellen. Aus dem offenen Maul tropfte der Geifer. Der gesamte Körper zitterte. Er litt unter einem Schwächeanfall.

Ich suchte mir den Kopf aus. Diese Kugel würde für die Dogge die Erlösung sein.

Der Schuss, der Treffer!

Der Kopf flog zurück. Ich sah noch die Kugelwunde, die mein Geschoss hinterlassen hatte, dann prallte der schwere Körper auf die Seite und blieb liegen.

Gewonnen!

Ein kurzes Aufatmen nur. Dann ließ die Spannung etwas nach. Ich merkte, dass auch ich nicht ohne Blessuren davongekommen war.

Bei der Kletterei auf den Pick-up hatte ich mir einige blaue Flecken geholt, aber das war Nebensache.

Und ich stellte fest, dass sich der Untergrund, über den der Pick-up raste, verändert hatte. Es gab nicht mehr die vielen Bodenwellen oder Schlaglöcher, die Fahrbahn war nun eben.

Und es wurde Gas gegeben.

Es würde schwer für mich sein, in das Fahrerhaus zu gelangen. Es hatte an der Rückseite eine Scheibe. Die konnte ich einschlagen und mich so bemerkbar machen.

Aber war das nötig?

Ich hörte einen leisen Freudenschrei und blickte nach rechts. Fast schon am Führerhaus angelangt, flog das Vogelmädchen neben dem Pick-up her, und Carlotta würde mir die Arbeit sicherlich abnehmen…

***

Was Maxine Wells auf dem Beifahrersitz erlebte, war nichts anderes als eine Höllenfahrt. Jolanda Gray prügelte ihr Fahrzeug durch die Landschaft. Sie nahm dabei auf kein Hindernis Rücksicht, auch nicht auf ihren Wagen.

Maxine stellte fest, dass sie einen Fehler begangen hatte. Es war ihr noch nicht gelungen, sich anzuschnallen, und so war sie dem Spiel der freien Kräfte ausgesetzt.

Jolanda sprach mit sich selbst. Sie redete von ihrer Rache. Für die Frau neben sich hatte sie keinen Blick.

Aus Maxines Nase sickerte noch immer das Blut in einem dünnen Streifen. Die Schmerzen ignorierte sie. Sie hoffte nur, dass ihre Nase nicht gebrochen war.

Sie hatte auch darüber nachgedacht, die Tür zu öffnen und sich aus dem Wagen fallen zu lassen. Doch dazu fehlte ihr der Mut.

Auch wenn sie es geschafft hätte, wären noch immer die beiden Hunde da gewesen, um sie zu zerreißen.

Und so erlebte sie weiterhin die Fahrt wie eine Reise in die Hölle.

Zum Glück hörte das Bluten auf. Maxine nahm dies als ein gutes Zeichen, und sie schnallte sich an.

Als sie sich wieder zurücklehnte, fiel ihr Blick in den linken Außenspiegel. In der blanken Fläche bewegte sich etwas. Sie konnte nicht genau erkennen, was es war, denn es war sehr schnell wieder verschwunden.

Ein Verfolger?

Sie setzte noch immer auf Carlotta und letztendlich auch auf John Sinclair. Nur hatte sie bisher von beiden nichts gesehen. Dafür war Jolanda bei ihr, die sich in Hasstiraden erging und den Wagen manchmal nur mit einer Hand lenkte, weil sie mit der anderen wütend auf ihren linken Oberschenkel schlug.

»Es hat doch keinen Sinn mehr!« sagte Maxine.

»Hör auf, verdammt. Das ziehe ich durch…«

»Sie können nicht mehr gewinnen.«

»Hör auf!«

»Ihre Hunde sind tot!«

»Nein, zwei leben noch!« Eigentlich wollte sie noch mehr sagen, doch dazu kam sie nicht, denn neben der Fahrertür und in Höhe der Scheibe war ein Gesicht erschienen.

Jolanda schrie auf.

Maxine schaute hin – und spürte die wilde Freude in sich!

***

Es war das eingetreten, was sich Carlotta gewünscht hatte. Sie war gesehen worden, und genau mit diesem Anblick musste die Person am Steuer des Wagens erst einmal fertig werden. Carlotta hatte ihr etwas andeuten wollen. Das Bremsen, zum Beispiel. Langsam weiterfahren und dann stoppen. Aber an der Reaktion der Fahrerin erkannte sie, dass sie sich irgendwelche Zeichen sparen konnte. Die Frau würde darauf nicht eingehen.

Also die harte Tour.

Carlotta hatte überlegt, ob sie die Tür aufreißen sollte. Das wäre ihr wohl gelungen, aber bei dieser schnellen Fahrt hätte sie Probleme bekommen, sich in das Fahrerhaus zu schwingen, und deshalb entschied sie sich für die zweite Möglichkeit.

In diesen Augenblicken war es ihr auch egal, ob Jolanda Gray sah, was mit ihr los war. Vielleicht war sie so perplex, dass sie es nicht wahrhaben wollte, aber es war nicht ungefährlich, denn Carlotta musste das Tempo des Wagens halten.

Sie flog vom Fenster weg in die Höhe.

Innen lachte Jolanda auf. Mit einer hastigen Bewegung wischte sie sich über die Augen, als wollte sie einen Spuk vertreiben.

»Sie kommen nicht weit!« rief Maxine.

»Sei endlich ruhig, Schlampe!«

Maxine lachte nur, während sich das Vogelmädchen bereits über dem Dach des Fahrerhauses befand. Carlotta hatte ihren Flug der Geschwindigkeit des Pick-ups angeglichen, und sie wusste jetzt auch, wie sie vorgehen wollte.

Ein kurzer Flügelschlag brachte sie weiter nach vorn. Ihr Kopf ragte jetzt über den Dachrand hinweg.

Noch ein Flügelschlag.

Plötzlich sah sie die Kühlerhaube unter sich, beugte ihren Oberkörper nach vorn und schaute so durch die breite Frontscheibe in das Fahrerhaus hinein…

***

Maxine Wells glaubte in dieser Sekunde, einen Traum zu erleben.

Sie hatte auf Carlotta gehofft, aber dass sie sich auf diese Art zeigen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

Zugleich sah auch Jolanda das Geicht.

Sie schrie auf!

Plötzlich war es vorbei mit ihrer Sicherheit. Ihr Gesicht verzerrte sich, als würde sie eine wahnsinnige Pein erleben. Dann hörte sie auf zu schreien. Sie hielt die Hände noch am Lenkrad, fuhr auch weiter, aber die Straße war schmal und auch nicht asphaltiert. So driftete der Pick-up zur linken Seite. Jolanda bemerkte es nicht. Sie hatte nur Augen für das Gesicht, und in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander.

»Halten Sie an!« schrie Maxine.

Jolanda tat nichts!

»Sie müssen bremsen!«

»Wer ist das?« kreischte die Gray. Sie hatte ihre Sprache wieder gefunden, aber das Entsetzen war nicht aus ihrem Blick gewichen.

Maxine hätte ihr eine Antwort geben können. Sie hielt jedoch den Mund und wusste, dass sie jetzt die Initiative übernehmen musste.

Der Wagen rollte weiter, aber er näherte sich stetig dem Straßenrand. Daneben lag das freie Feld. Ob es einen Graben zwischen Straße und Feld gab, wusste Maxine nicht. Es war aber damit zu rechnen, und dann konnte es böse enden.

Der Gurt behinderte sie etwas, aber sie warf sich heftig nach rechts und griff nach dem Lenkrad. Sie wollte den Pick-up wieder in die Mitte der Fahrbahn lenken.

Jolanda heulte wie eine Sirene, schlug mit einem Arm nach links, und traf mit ihrem Ellbogen Maxines Stirn, die daraufhin Sterne sah.

Aber sie ließ nicht locker. Sie wusste nur, dass sie etwas tun musste, um den Wagen zu stoppen, der wieder zur linken Seite driftete.

Es gab praktisch nur eine Lösung. Ohne Zündschlüssel fuhr der Pick-up nicht. An ihn musste sie herankommen und dabei verdammt schnell sein.

Jolanda schlug wieder zu. Sie wollte es nicht wahrhaben, dass ihr Plan gescheitert war. Sie schrie und fluchte unablässig.

»Ihr werdet alle sterben! Keiner macht mir meinen Plan kaputt, verflucht noch mal…«

Sie redete und war abgelenkt. Maxine merkte, dass sie innerlich sehr ruhig wurde. Sie visierte den Zündschlüssel an und wartete auf eine günstige Gelegenheit, die eintraf, als sich Jolanda durch eine Bewegung an der Frontscheibe ablenken ließ.

Es war Carlotta, die gegen das Glas schlug.

»Hau ab, du Sau!« Jolanda war außer sich. Sie hatte ihre Beherrschung völlig verloren. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, die Augen konnte man nur noch als Glotzer bezeichnen.

Maxine griff zu.

Dabei wusste sie genau, dass sie keine zweite Chance mehr erhalten würde. Es klappte beim ersten Mal. Sie drehte den Zündschlüssel und riss ihn hervor, aber der Wagen rollte weiter und immer noch nach links, sodass er an den Rand der Straße geriet und ihn überfuhr.

Der heftige Ruck schüttelte beide Frauen durch. Nur war Jolanda nicht angeschnallt. Es ging ihr schlechter als Maxine, die durch den Gurt gehalten wurde.

Der Pick-up raste noch weiter in das Gelände hinein. Er wurde auch durchgeschüttelt, aber er kippte nicht um, denn er fuhr plötzlich langsamer, und dann war auch der Motor nicht mehr zu hören.

Dann stand der Pick-up!

Auf einmal war es ruhig. Maxine saß da wie angewurzelt. Sie schüttelte den Kopf, sie sprach flüsternd einige Worte und bekam kaum mit, dass Carlotta über die Kühlerhaube kletterte und dann zu Boden sprang.

Dann hörte sie das Stöhnen und blickte nach rechts.

Jolanda Gray war zur Seite und auch nach vorn gefallen. Dabei musste sie mit der Schläfe hart gegen das Lenkrad geprallt sein, denn an der linken Stirnseite war eine Wunde zu sehen.

Carlotta öffnete die Beifahrertür.

»Bitte aussteigen, Madame, wir sind fast wieder zu Hause…«

***

Auch ich hatte die Fahrt überstanden und war froh, als der Wagen endlich stoppte. Die beiden Hunde waren tot. So war ich der Einzige, der von der Ladefläche kletterte. Mir zitterten schon ein wenig die Knie, und es tat mir auch einiges weh, aber das alles ließ sich ertragen.

Von vorn hörte ich bekannte Stimmen. Da sprach nicht nur Carlotta, ich hörte auch Maxine Wells reden.

Ich musste lächeln und ging auf die beiden Frauen zu.

»Und was willst du mit dieser Person machen?« fragte Carlotta.

»Die wird doch immer wieder von Neuem ihre alten Pläne verfolgen.«

»Wir werden sie untersuchen lassen«, murmelte Maxine. »Erst mal eine ärztliche Behandlung, dann sehen wir weiter.«

»Das hätte ich auch vorgeschlagen«, meldete ich mich.

Maxine zuckte zusammen. Sie drehte sich allerdings nicht um und fragte nur: »John?«

Ich lachte. Und als sie das hörte, fuhr sie herum.

Einen Herzschlag später lagen wir uns in den Armen. Es wurden Küsse getauscht, die Blessuren waren vergessen, und Maxine meinte: »Ich wusste es, ich habe es mir gedacht, dass du mitmischst.«

»Ach ja?«

»Klar.«

»Aber Carlotta hat dir nichts sagen können.«

»Nein, doch als ich die Schüsse hörte, da bin ich hellhörig geworden. Hast du denn alle Hunde erledigt?«

»Nur drei. Einen hat sich Carlotta vorgenommen. Sie nahm ihn mit in die Luft und ließ ihn fallen.«

Maxine konnte es nicht glauben. Sie drehte sich um und wandte sich an Carlotta.

Die aber befand sich schon in der Luft.

»Wir sehen uns dann später!« rief sie. »Im Moment braucht ihr mich ja nicht mehr…«

Sie winkte uns zu und flog davon.

Sollte sie. Ich blieb lieber mit beiden Beinen auf der Erde…

ENDE
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